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1. Kapitel
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Bath, England, 1816

Letztlich war es die Eiche, durch die ich gedanklich auf Abwege geriet. Denn während ich unter ihrer ausladenden, grünen Baumkrone entlangschritt, sah ich zufällig empor. Der Wind fuhr in ihre Blätter und ließ sie auf ihren Stielen herumwirbeln, und da ging mir jäh auf, wie lange ich selbst nicht mehr vor Freude herumgewirbelt war. Ich blieb stehen und sann darüber nach, wann mir das letzte Mal auch nur im Geringsten danach zumute gewesen war.

Just in diesem Augenblick pirschte sich Mr Whittles heran.

»Miss Daventry! Was für eine unerwartete Freude!«

Erschrocken fuhr ich zusammen und sah mich verzweifelt nach Tante Amelia um, die auf dem Kiesweg weitergegangen sein musste, während ich im Schatten des Baumes verweilt hatte.

»Mr Whittles! Ich … ich habe Sie gar nicht kommen hören.« Gewöhnlich horchte ich immer mit zumindest einem Ohr, ob er mir nachstellte. Doch die Eiche hatte mich vollkommen in Anspruch genommen.

Er strahlte mich an und verbeugte sich so tief, dass sein Korsett knarzte. Mein Blick fiel auf sein schütteres Haar, das er sich mit Pomade über den Schädel drapiert hatte, und auf sein breites, schweißglänzendes Gesicht. Dieser Mann war mindestens doppelt so alt wie ich und von unerträglicher Lächerlichkeit. Aber keine von all seinen abstoßenden Eigenschaften löste ein solch fasziniertes Entsetzen in mir aus wie sein Mund. Wenn er sprach, flatterten seine Lippen derart, dass sich darauf ein Speichelfilm bildete, der sich sodann in seinen Mundwinkeln sammelte. Ich bemühte mich, diese Stelle nicht ungebührlich anzustarren.

»Ein prachtvoller Morgen, nicht wahr? Eigentlich fühle ich mich sogar bewogen zu sagen: ›Oh, welch prachtvoller Morgen, oh, welch prachtvoller Tag, und welch prachtvolle Lady habe ich vor mir, ganz ohne Frag!‹« Er verbeugte sich, als würde er Applaus erwarten. »Aber heute kann ich mit etwas Besserem als diesem Verslein aufwarten. Ich habe ein neues Gedicht geschrieben, eigens für Sie.«

Ich ging einen Schritt in die Richtung, in der ich Tante Amelia vermutete. »Meine Tante wäre entzückt, sich Ihr Gedicht anhören zu dürfen, Mr Whittles. Sie ist uns bestimmt nur ein paar Schritte voraus.«

»Aber Miss Daventry, ich hoffte doch, Sie mit meiner Dichtung zu erfreuen.« Er bewegte sich immer weiter auf mich zu. »Die Verse gefallen Ihnen doch, nicht wahr?«

Für den Fall, dass er meine Hand ergreifen wollte, verbarg ich sie hinter meinem Rücken. Eine unerfreuliche Erfahrung dieser Art reichte vollauf. »Ich fürchte, ich habe nicht dasselbe Verständnis für Dichtung wie meine Tante …« Ich sah mich um und atmete beim Anblick von Tante Amelia erleichtert auf, die auf der Suche nach mir den Weg entlangeilte. Meine unverheiratete Tante war eine ausgezeichnete Anstandsdame – eine Tatsache, die ich bis zu diesem Augenblick nie so recht zu schätzen gewusst hatte.

»Marianne! Da bist du ja! Ach, Mr Whittles, aus der Ferne habe ich Sie gar nicht erkannt. Wissen Sie, mein schlechtes Augenlicht …« Sie lächelte ihn glückstrahlend an. »Wollen Sie ein weiteres Gedicht zum Besten geben? Ich schätze Ihre Dichtung wirklich sehr. Sie sind so überaus wortgewandt!«

Meine Tante war das perfekte Gegenstück zu Mr Whittles. Durch ihr schlechtes Sehvermögen wurde die abstoßende Natur seiner Gesichtszüge abgemildert. Und da sie mehr Haare hatte als Verstand, entsetzten sie seine Abgeschmacktheiten im Gegensatz zu mir nicht. Tatsächlich hatte ich schon seit einiger Zeit versucht, Mr Whittles’ Aufmerksamkeit von mir auf sie umzulenken, wenn auch bislang vergebens.

»Ein neues Gedicht habe ich tatsächlich.« Er zog ein Schriftstück aus seiner Rocktasche, strich zärtlich darüber und leckte sich die Lippen. Dabei blieb ein großer Speicheltropfen an der Unterlippe hängen. Unwillkürlich starrte ich darauf. Als Mr Whittles zu lesen anfing, wackelte der Tropfen, fiel aber nicht ab.

»Gar schmuck ist Miss Daventry anzuschaun, die Augenfarbe ziert sie sehr! Nicht ganz grün, durchaus nicht braun, sind sie vom Tone wie das Meer, äh, und sie sind rund.«

Ich riss meinen Blick von dem zitternden Speicheltropfen los. »Was für eine entzückende Idee – vom Ton des Meeres! Allerdings wirken meine Augen oft eher grau als blau. Daher würde mir ein Gedicht zusagen, in dem meine Augen grau sind.« Ich lächelte unschuldig.

»J-ja, natürlich. Ich habe mir selbst schon viele Male gedacht, dass Ihre Augen eher grau wirken.« Er legte seine Stirn in Falten. »Ah, ich hab’s!«, rief er. »Ich werde sagen, dass sie den Ton eines stürmischen Meeres haben, da ein stürmisches Meer oft grau wirkt, wie Sie wissen. Das lässt sich leicht abändern, und ich muss das Gedicht deswegen nicht völlig umschreiben wie die letzten fünf Male.«

»Wie klug von Ihnen«, murmelte ich.

»Allerdings!«, bekräftigte Tante Amelia.

»Es geht noch weiter: Gar schmuck ist Miss Daventry anzuschaun, das gilt durchaus auch für ihr Haar! Von einem warmen, goldnen Braun, schimmert’s im Kerzenschein gar wunderbar.«

»Bravo!«, lobte ich ihn. »Nur war mir bisher nicht bewusst, dass meine Haare einen goldenen Braunton haben.« Ich sah zu meiner Tante. »Ist dir dieser Gedanke schon einmal gekommen, Tante Amelia?«

Sie legte den Kopf schräg. »Nein. Noch nie.«

»Sehen Sie? Verzeihen Sie, dass ich Ihre Meinung nicht teile, Mr Whittles, aber ich möchte Sie gern zu Bestleistungen anspornen.«

Er nickte. »Fanden Sie es besser, als ich die Farbe Ihres Haares mit der meines Pferdes verglichen habe?«

»Ja«, seufzte ich. »Das war unendlich viel besser.« Allmählich hatte ich von meinem Spielchen genug. »Vielleicht sollten Sie sich schnurstracks auf den Heimweg begeben und das Gedicht umschreiben.«

Meine Tante hob einen Finger. »Aber ich habe schon oft gedacht, dass deine Haare dieselbe Farbe wie Honig haben.«

»Honig! Ja, das trifft es genau.« Mr Whittles räusperte sich. »Von einem warmen Honigbraun, schimmert’s im Kerzenschein gar wunderbar.« Sein Grinsen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf seinen feuchten Mund.

Ich schluckte krampfartig. Wie in aller Welt konnte eine einzelne Person so viel Speichel erzeugen?

»Nun ist es perfekt. Am Freitag werde ich es auf der Dinnerparty der Smith’ vortragen.«

Mich schauderte. »Oh, Mr Whittles, das würde die Sache gänzlich verderben. Als Herzensangelegenheit behält man ein so schönes Gedicht doch für sich!« Ich griff nach dem Schriftstück. »Dürfte ich es bitte haben?« Nach kurzem Zögern reichte er es mir. »Vielen Dank!« Die Worte kamen aus tiefstem Herzen.

Nun erkundigte sich Tante Amelia nach dem Befinden seiner Mutter. Sobald Mr Whittles sich an die Schilderung der schwärenden Wunde am Fuß seiner Mutter machte, drehte sich mir der Magen um. Wie abstoßend! Um mich abzulenken, entfernte ich mich ein Stück von den beiden und sah in die Krone der Eiche hinauf, die schon zuvor meine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Es war ein herrlicher Baum, und mich packte eine frische Sehnsucht nach dem Land. Noch immer wirbelten die Blätter im Wind, und ich stellte mir die Frage, die mich vorhin hatte innehalten lassen: Wann war ich denn das letzte Mal richtig herumgewirbelt?

Einst war das Herumwirbeln eine Gewohnheit von mir gewesen, auch wenn Großmutter es als eine schlechte Angewohnheit bezeichnet hätte. Das wilde Herumwirbeln hatte sich zu meinen anderen schlechten Neigungen gesellt, wie stundenlang mit einem Buch im Obstgarten zu sitzen oder auf dem Rücken meiner Stute durch die Landschaft zu streifen.

Es musste über vierzehn Monate her sein, seit ich das letzte Mal vor Freude herumgewirbelt war. Vor vierzehn Monaten hatte ich, noch in unmittelbarer Trauer, mein Zuhause verlassen müssen. Ich war an der Türschwelle meiner Großmutter in Bath abgesetzt worden, während sich mein Vater für seine eigene Art der Trauerbewältigung nach Frankreich aufgemacht hatte.

Vierzehn Monate – das waren zwei Monate länger, als ich anfänglich befürchtet hatte, in dieser stickigen Stadt bleiben zu müssen. Ich hatte gehofft, ein Jahr der getrennten Trauer sei Strafe genug, auch wenn man mir nie einen Anlass zu dieser Annahme gegeben hatte. Daher hatte ich vor zwei Monaten, als sich der Todestag meiner Mutter zum ersten Mal jährte, den ganzen Tag die Rückkehr meines Vaters erwartet. Immer und immer wieder hatte ich mir vorgestellt, wie ich sein Klopfen an der Tür vernehmen und mein Herz vor Freude hüpfen würde. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich zur Tür laufen und sie aufreißen würde. Hatte schon vor mir gesehen, wie Vater mir mit einem Lächeln verkünden würde, dass er gekommen sei, um mich wieder mit nach Hause zu nehmen.

Und doch war er an jenem Tag vor zwei Monaten nicht erschienen. Ich hatte die Nacht bei Kerzenschein aufrecht sitzend in meinem Bett verbracht und auf das Klopfen an der Tür gewartet, das mich aus meinem goldenen Käfig befreien würde. Doch der Morgen dämmerte, und noch immer war nichts dergleichen geschehen.

Seufzend sah ich wieder zu den im Wind tanzenden grünen Blättern empor. Schon seit geraumer Zeit hatte ich keinen Grund mehr zum Herumwirbeln gehabt – und das im Alter von siebzehn! Das war in der Tat ein Problem.

»Es sickert«, forderte Mr Whittles meine Aufmerksamkeit zurück. »Es sickert richtiggehend heraus.«

Tante Amelia, die ein bisschen grün um die Nase wirkte, hielt sich die behandschuhte Hand vor den Mund. Ich beschloss einzuschreiten. »Meine Großmutter wartet. Bitte entschuldigen Sie uns.«

»Selbstverständlich.« Wieder verbeugte er sich unter dem unvermeidlichen Knarzen des Korsetts. »Ich hoffe auf ein baldiges Wiedersehen, Miss Daventry. Vielleicht in der Wandelhalle?«

Natürlich schlug er ausgerechnet den gesellschaftlichen Mittelpunkt von Bath für eine weitere »zufällige« Begegnung vor. Wie gut er meine Gewohnheiten doch kannte! Ich lächelte höflich und machte mir im Geiste eine Notiz, mindestens eine Woche lang keinesfalls in der Wandelhalle Tee zu trinken. Dann zog ich Tante Amelia zu der ausgedehnten grünen Rasenfläche, die den Kiesweg vom Royal Crescent trennte. Das aus buttergelben Steinen errichtete Gebäude beschrieb – gleich einem Paar ausgestreckter Arme – einen anmutigen Halbkreis. Großmutters Wohnung innerhalb des Royal Crescent befand sich unter den schönsten, die Bath zu bieten hatte. Doch Luxus machte die Tatsache nicht wett, dass man in Bath städtischem Leben der übelsten Art ausgesetzt war. Ich vermisste das Landleben so sehr, dass ich mich Tag und Nacht danach verzehrte.

Ich entdeckte Großmutter in ihrem Salon, wo sie auf ihrem Sessel thronte und einen Brief las. Noch immer trug sie Trauer. Bei meinem Eintreten sah sie auf und beäugte mich kritisch von Kopf bis Fuß. Ihren scharfen, grauen Augen entging nichts.

»Wo warst du den ganzen Vormittag? Bist du wieder wie eine dahergelaufene Bauerngöre auf dem Land herumgestrolcht?«

Als ich diese Frage zum ersten Mal vernahm, hatten mir die Knie geschlottert. Nun lächelte ich in dem Wissen, dass es sich dabei um ein Spielchen handelte: Großmutter genoss es einfach, sich mindestens einmal am Tag einen guten Schlagabtausch mit mir zu liefern. Zudem war mir klar, wenngleich ich ihr das niemals vorgehalten hätte, dass ihre raue Schale das verbarg, was sie als größte aller Schwächen betrachtete – einen weichen Kern.

»Nein, Großmutter, das tue ich nur an ungeraden Tagen. Die geraden verbringe ich damit, das Melken zu lernen.« Ich beugte mich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Einen Augenblick hielt sie mich am Arm fest. Für ihre Verhältnisse ein Ausdruck höchster Zuneigung.

»Ich schätze, du hältst dich für amüsant«, bemerkte sie.

»Eigentlich nicht. Um eine Kuh melken zu können, bedarf es fleißiger Übung. Derzeit betrachte ich mich noch als blutige Anfängerin.«

Ich sah, dass es um ihre Mundwinkel zuckte, was bedeutete, dass sie ein Lächeln zu verbergen suchte. Sie zupfte an ihrem spitzenbesetzten Schultertuch und bedeutete mir, mich auf den Sessel neben sie zu setzen.

Ich spähte zum Briefstapel auf dem Beistelltisch. »Habe ich heute Post bekommen?«

»Solltest du dich nach einem Brief von deinem gedankenlosen Vater erkundigen, dann leider nein.«

Um meine Enttäuschung zu verbergen, wandte ich den Blick ab. »Vermutlich reist er gerade umher und hat keine Gelegenheit zu schreiben.«

»Oder vielleicht hat er während seines egoistischen Trauerns seine Kinder vergessen«, murmelte sie. »Und überträgt seine Aufgaben an eine Person, die nie darum gebeten hat, schon gar nicht in ihrem hohen Alter.«

Ich zuckte zusammen. Manche von Großmutters spitzen Bemerkungen trafen mehr als andere. Gerade hatte sie ein besonders schmerzliches Thema angeschnitten, da ich mich nur ungern als Last betrachtete. Doch ich kam nun mal nirgendwo anders unter.

»Möchtest du, dass ich bei dir ausziehe?«, kam ich nicht umhin zu fragen.

Großmutter sah mich finster an. »Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist! In dieser Hinsicht bin ich mit Amelia weiß Gott schon genug geschlagen.« Sie faltete den Brief zusammen, den sie gerade gelesen hatte. »Mir sind weitere schlechte Nachrichten von meinem Neffen zu Ohren gekommen.«

Ah, der Ruchlose Neffe! Das hätte ich mir denken können. Nichts versetzte meine Großmutter mit solcher Gewissheit in schlechte Laune, wie von dem letzten Skandal zu hören, in den ihr Erbe, Mr Kellet, verwickelt war. Er war ein Schwerenöter und Schurke, der all sein Geld verspielt hatte und nun darauf wartete, an das ansehnliche Vermögen seiner Tante zu gelangen.

Meine Zwillingsschwester Cecily hielt ihn für fesch und romantisch, ich hingegen fand ihn alles andere als das. Einer der vielen Punkte, in denen sie und ich verschiedener Meinung waren.

»Was hat Mr Kellet denn diesmal angestellt?«

»Nichts, was für deine unschuldigen Ohren bestimmt wäre.« Sie seufzte und fuhr dann in sanfterem Ton fort: »Marianne, ich glaube, ich habe einen Fehler begangen. Er rennt ins Verderben. Der Schaden, den er dem Namen der Familie damit zufügt, ist beträchtlich und nicht wiedergutzumachen.« Sie hob eine zitternde Hand an ihre Stirn. Plötzlich wirkte sie gebrechlich und matt.

Ich starrte sie überrascht an. Nie zuvor hatte Großmutter mir gegenüber solch eine Verletzlichkeit an den Tag gelegt. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Ich beugte mich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Großmutter? Fühlst du dich nicht gut? Kann ich dir irgendetwas bringen?«

Sie schüttelte meine Hand ab. »Kind, hör auf, mich so zu beglucken. Du weißt, dass ich das nicht ausstehen kann. Ich bin einfach müde.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. Wenn sie in dieser Weise reagierte, konnte es ihr so schlecht nicht gehen. Normalerweise sah sie über Mr Kellets schlechtes Benehmen hinweg und rief sich ins Gedächtnis, warum er immer einer ihrer Lieblinge gewesen war. (Vermutlich mochte sie ihn, weil er keine Angst vor ihr hatte.) Doch ich hatte sie bisher weder so besorgt noch so niedergeschlagen erlebt wie jetzt.

Großmutter deutete auf den Briefstapel. »Dort befindet sich ein Brief an dich. Aus London. Lies ihn dir durch und lass mich ein paar Minuten allein.«

Ich nahm den Brief, ging ans Fenster und ließ das Sonnenlicht auf die vertraute Handschrift fallen. Mich hatte Papa nach Bath gebracht, doch für meine Zwillingsschwester Cecily hatte er eine noch besser geeignete Unterkunft aufgetan: Sie hatte die vergangenen vierzehn Monate bei unserer Cousine Edith in London verbracht und schien jede Sekunde dort zu genießen.

Cecily und ich waren dafür, dass wir Zwillinge waren, bemerkenswert unterschiedlich. Sie übertraf mich in sämtlichen weiblichen Fertigkeiten. Sie war viel schöner und kultivierter. Sie spielte auf dem Pianoforte und sang engelsgleich. Mit einem Gentleman konnte sie mühelos flirten. Ihr gefiel das Stadtleben, und sie träumte davon, einen Mann mit einem Titel zu heiraten. Sie war ehrgeizig.

Mir stand der Sinn nach ganz anderen Dingen. Ich wollte auf dem Land leben, auf meinem Pferd ausreiten, in einem Obstgarten sitzen und malen, mich um meinen Vater kümmern, das Gefühl haben, irgendwo dazuzugehören und mit meiner Zeit etwas Nützliches und Gutes anzustellen. Im Vergleich zu Cecilys Träumen wirkten meine bieder und langweilig. Mitunter befürchtete ich, dass ich selbst neben Cecily auch beschränkt und langweilig wirken könnte.

In letzter Zeit hatte Cecily von nichts anderem mehr geschrieben als von ihrer liebsten Freundin Louisa Wyndham und deren gut aussehendem adeligem Bruder, den Cecily fest entschlossen war zu heiraten. Seinen Namen hatte Cecily nie genannt – in ihren Briefen hieß er schlicht »der Bruder«.

Vermutlich befürchtete sie, ihre Zeilen könnten von jemand weniger Diskretem als mir gelesen werden. Vielleicht hatte sie dabei meine Zofe Betsy im Hinterkopf. In der Tat war mir noch nie eine so unverbesserliche Plaudertasche begegnet wie sie.

Das hatte ich Cecily gar nicht erzählt, aber kürzlich hatte ich Betsy nach dem Namen des ältesten Wyndham-Sohnes gefragt, und sie hatte herausgefunden, dass es sich dabei um einen gewissen Charles handelte. Sir Charles und Lady Cecily – wenn das nicht gut klang! Natürlich verstand es sich von selbst, dass Cecily, wenn sie sich denn zu einer Heirat mit ihm entschloss, ihren Entschluss auch in die Tat umsetzen würde. Bislang hatte sie noch alles erreicht, was sie sich in den Kopf setzte.

Ehe ich das Briefsiegel erbrach, schickte ich mit geschlossenen Augen einen stummen Wunsch gen Himmel: Bitte mach, dass sie sich nicht wieder in einem fort über die liebe Louisa und ihren gut aussehenden Bruder auslässt! Gegen die Wyndhams an sich hatte ich nichts einzuwenden – schließlich waren unsere Mütter als Kinder Busenfreundinnen gewesen, und ich konnte mich genauso auf diese Bekanntschaft berufen wie Cecily –, aber ich hatte von meiner Schwester in den vergangenen zwei Monaten kaum etwas anderes zu hören bekommen und fragte mich allmählich, ob ihr die Wyndhams nicht wichtiger waren als ich. Ich öffnete den Brief und las.


Liebste Marianne,


es tut mir so leid, dass Dir Bath wie ein Gefängnis vorkommt. Nachdem ich London so liebe, kann ich dieses Gefühl gar nicht recht nachvollziehen. Vielleicht schlägt von uns Zwillingen mein Herz ja ganz und gar für das Urbane und Deines für die Natur. In dieser Hinsicht wurden wir ungleich bedacht, nicht wahr?

(Als Deine Schwester kann ich Dir, nebenbei bemerkt, verzeihen, dass Du Dinge schreibst wie: »Mir ist es lieber, wenn mein Haupt von Sonnenschein, Wind und Himmel geschmückt wird, denn von einer hübschen Haube.« Aber ich flehe Dich an, solche Dinge bitte nicht gegenüber anderen zu äußern. Ich fürchte, es würde sie ziemlich schockieren.)

Da ich Deinen gegenwärtigen Kummer kenne, werde ich Dich nicht mit alldem behelligen, was ich in der vergangenen Woche getrieben habe. Nur eines sei gesagt: Meine erste Saison in London ist genauso amüsant, wie ich es mir erhofft hatte. Aber ich stelle Deine Geduld heute nicht auf die Probe, indem ich diesen Punkt weiter ausführe, denn womöglich würdest Du in der Folge diesen Brief zerreißen, ehe Du die wichtige Neuigkeit liest, die ich Dir sende.

Meine liebste Freundin Louisa Wyndham hat mich eingeladen, sie auf ihrem Landsitz zu besuchen. Wenn ich es recht verstehe, ist er sehr herrschaftlich, nennt sich Edenbrooke und liegt in Kent. In zwei Wochen brechen wir dorthin auf. Doch nun kommt das Wichtigste: Du bist ebenfalls eingeladen! Lady Caroline hat die Einladung nämlich auf Dich ausgeweitet, da wir beide Töchter der »liebsten Freundin« ihrer Kindheit sind.

Oh, sag bitte, dass Du kommst! Wir werden die herrlichste Zeit haben, die man sich vorstellen kann. Möglicherweise werde ich sogar Deine Unterstützung in meinem Bestreben brauchen, »Lady Cecily« zu werden (klingt das nicht großartig?), denn natürlich wird auch der Bruder anwesend sein – meine Chance, ihn mir zu angeln! Außerdem bekommst Du auf diese Weise die Gelegenheit, meine zukünftige Familie kennenzulernen.


Hingebungsvoll

Cecily


Das Gefühl der Hoffnung erfasste mich mit solcher Wucht, dass mir die Luft wegblieb. Ich würde wieder auf dem Land sein! Und damit Bath und seinen grauenvollen Einschränkungen entfliehen! Und ich würde nach der langen Trennung wieder mit meiner Schwester zusammen sein! Es war zu viel, um alles in mich aufzunehmen. Ich las den Brief abermals durch, bedächtiger diesmal, und kostete dabei jedes Wort aus. Eigentlich benötigte Cecily gar nicht meine Hilfe, um Sir Charles’ Zuneigung zu gewinnen. Ich vermochte ihr nichts anzubieten, was sie selbst nicht besser machen konnte, wenn es darum ging, jemandes Gunst zu gewinnen. Dieser Brief war jedoch ein Beweis, dass ich ihr immer noch wichtig war – und dass sie mich nicht vergessen hatte. Oh, was für eine Schwester! Vielleicht waren nun alle meine Probleme gelöst. Und es gab womöglich einen Grund, wieder herumzuwirbeln.

»Nun? Was schreibt deine Schwester?«, erkundigte sich Großmutter.

Ich wandte mich freudig zu ihr um. »Sie hat mich eingeladen, zusammen mit ihr auf den Landsitz der Wyndhams in Kent zu reisen. In zwei Wochen verlässt sie London.«

Großmutter schürzte die runzligen Lippen, sah mich forschend an, schwieg jedoch. Mir wurde bang zumute. Sie würde sich doch nicht etwa weigern, mich reisen zu lassen? Nicht, wenn sie wusste, wie viel es mir bedeutete?

Ich drückte den Brief an meine Brust, und mein Herz schnürte sich bei dem Gedanken zusammen, mir würde dieses unerwartete Geschenk Gottes verwehrt werden. »Wirst du mir deine Erlaubnis geben?«

Sie sah auf den Brief, den sie noch immer in Händen hielt – denjenigen, der die schlechte Neuigkeit über Mr Kellet enthielt. Dann warf sie ihn auf den Tisch und richtete sich auf ihrem Sessel gerade auf.

»Du darfst hinfahren, doch nur unter einer Bedingung. Du musst deine wilden Gewohnheiten ablegen. Jetzt ist Schluss damit, den ganzen Tag im Freien herumzustreunen! Du musst lernen, dich wie eine elegante junge Dame zu benehmen. Nimm Unterricht bei deiner Schwester. Sie weiß, wie man sich in der Gesellschaft zu verhalten hat. Ich kann nicht zulassen, dass sich meine Erbin wie ein wildes Kind benimmt. Ich möchte durch dich nicht in Verlegenheit gebracht werden, wie mein Neffe es getan hat.«

Ich starrte sie mit großen Augen an. Ihre Erbin? »Wie meinst du das?«

»Genau so, wie du denkst, dass ich es meine. Ich enterbe Mr Kellet und lasse stattdessen dir den Großteil meines Vermögens zuteilwerden. Derzeit beläuft sich dein Anteil auf etwa vierzigtausend Pfund.«


2. Kapitel
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Ich wusste, mir stand der Mund offen, doch ich fand nicht die Kraft, ihn zuzuklappen. Vierzigtausend Pfund! Wer hätte gedacht, dass Großmutter so wohlhabend war?

»Du wirst zwar kein Anwesen erben«, fuhr sie fort, »doch hoffe ich, du heiratest in eine Familie mit Grundbesitz. Das Mindeste, was du mit meinem Vermögen tun könntest, wäre, dich um eine großartige Partie zu kümmern.« Sie stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. »Ich kenne die Wyndhams. Ich werde Lady Caroline persönlich schreiben und ihre Einladung in deinem Namen annehmen. Zwei Wochen werden uns gerade genug Zeit geben, um dir neue Kleider schneidern zu lassen. Wir müssen unverzüglich mit den Vorbereitungen beginnen.«

Sie nahm an ihrem Schreibtisch Platz und zog einen Bogen Papier zu sich her. Ich stand da wie angewurzelt. Aus heiterem Himmel hatte sich mein Leben grundlegend geändert.

Sie blickte auf. »Nun? Was hast du zu sagen?«

Ich schluckte. »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Zunächst mal könntest du dich bedanken.«

Ich lächelte schwach. »Natürlich bin ich dir dankbar, Großmutter, ich bin nur vollkommen … überwältigt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich einer solchen Verantwortung gerecht werde.«

»Genau das bezweckt dieser Besuch in Edenbrooke – dich darauf vorzubereiten. Die Wyndhams sind eine äußerst angesehene Familie. Du könntest durch das Beisammensein mit ihnen viel lernen. Genau genommen ist das sogar meine Auflage. Ich möchte, dass eine anständige junge Dame aus dir wird, Marianne. Während deines Aufenthalts dort wirst du mir schreiben und mir erzählen, was du lernst, andernfalls rufe ich dich wieder hierher und unterrichte dich selbst.«

Meine Gedanken überschlugen sich so heftig, dass es mir nicht gelingen wollte, einen davon zu packen und zu begreifen.

»Du wirkst blass«, sagte Großmutter. »Geh hoch und leg dich hin. Du wirst dein Gleichgewicht bald wiederfinden. Gegenüber deiner Zofe verlierst du bitte kein Wort über diese Erbschaft. Das ist nichts, was andere zu diesem Zeitpunkt erfahren sollten. Wenn du schon einen Einfaltspinsel wie Mr Whittles nicht fortschicken kannst, dann wirst du anderen, gewitzteren Männern, die hinter deinem Vermögen her sind, hilflos ausgeliefert sein. Überlass mir die Entscheidung, wann wir diese Neuigkeit bekannt geben. Meinen Neffen muss ich darüber ja auch noch in Kenntnis setzen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich werde ich niemandem davon erzählen.« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Aber was ist mit Tante Amelia? Und mit Cecily?«

Großmutter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Amelias Anteil hat mit deinem nichts zu tun. Mach dir um sie keine Sorgen. Und Cecily braucht kein Vermögen, um eine gute Partie zu machen – du hingegen schon.«

Hatte nur Mitleid meine Großmutter veranlasst, mir einen so großen Teil vom Erbe zugutekommen zu lassen? Dachte sie, ich würde sonst nicht unter die Haube kommen? Eigentlich hätte mich diese Erkenntnis peinlich berühren müssen, doch ließ sie mich seltsam kalt, als wäre eine wichtige Verbindung zwischen meinem Verstand und meinem Herzen gekappt worden. Langsam ging ich auf die Tür zu. Vielleicht musste ich mich ja tatsächlich ein Weilchen hinlegen.

Beim Öffnen der Tür wäre ich um ein Haar mit Mr Whittles zusammengestoßen. Er musste sich an die Tür gelehnt haben, denn nun stolperte er, aus dem Gleichgewicht gebracht, ins Zimmer.

»Verzeihen Sie bitte!«, rief er aus.

»Mr Whittles!« Rasch wich ich zurück, um jeglichen Körperkontakt mit ihm zu vermeiden.

»Ich … ich bin wegen meines Gedichts zurückgekehrt. Damit ich die von Ihnen vorgeschlagenen Änderungen vornehmen kann.«

Ich sah an ihm vorbei und entdeckte Tante Amelia, die im Korridor wartete. Zumindest erklärte das seine Anwesenheit im Haus. Ich nahm sein Gedicht aus meiner Tasche und reichte es ihm, wobei ich sorgfältig darauf achtete, seine Hand nicht zu berühren. Er verneigte sich viermal vor mir und bewegte sich dann rückwärts aus dem Raum und den Gang entlang zur Eingangstür. Was für eine Witzfigur!

Dennoch erfasste mich bei seinem Anblick ein Hochgefühl, das die eigentümliche Kluft zwischen meinem Verstand und meinem Herzen überbrückte. Erbschaft hin oder her, mit der würde ich mich später befassen. Zunächst einmal zählte, dass ich Bath schon bald verlassen konnte und Mr Whittles hoffentlich nie wiedersehen würde! Lächelnd wandte ich mich um und eilte die Treppe hinauf. Ich musste einen Brief schreiben.


—


Cecily schrieb ich, dass ich die Einladung annehmen würde, erwähnte die Erbschaft aber mit keinem Wort. Trotz Großmutters Versicherungen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Cecily die Nachricht, dass sie kein Vermögen erben würde, mit derselben Gleichgültigkeit hinnähme, mit der Großmutter beschlossen hatte, ihr keines zu hinterlassen. Natürlich würde ich die vierzigtausend Pfund nicht allein für mich behalten können, wenn meine Zwillingsschwester nur mit einer kleinen Mitgift abgespeist wurde. Ich fühlte mich nicht wohl, dass wir so ungleich bedacht werden sollten.

Doch nachdem ich mir ein paar Tage darüber den Kopf zerbrochen hatte, entschied ich, dass mir künftig noch genügend Zeit zu einer Klärung mit Cecily bliebe. Schließlich wurde mir das Vermögen ja nicht sofort ausgehändigt. Großmutter war noch immer rüstig. Es konnte viele Jahre dauern, bis das Geld in meinen Besitz überging. Für meinen Teil würde ich niemandem davon erzählen, bis es tatsächlich so weit war.

Die darauffolgenden zwei Wochen vergingen in einem Nebel aus hektischen Besuchen bei Schneiderinnen und Hutmacherinnen. Eigentlich hätte ich all die Einkäufe genießen sollen, doch der Gedanke, in Edenbrooke aller Augen ausgesetzt zu sein, verwandelte meine Freude in Besorgnis. Was, wenn ich Cecily vor ihrer künftigen Familie in Verlegenheit brachte? Vielleicht würde sie es ja bedauern, mich eingeladen zu haben. Und würde ich die Schicklichkeit an den Tag legen können, die meine Großmutter von mir erwartete? Derlei Gedanken hing ich nach, bis es Zeit wurde, Bath zu verlassen.

Am Morgen meiner Abreise warf Großmutter beim Frühstück einen Blick auf mich und erklärte: »Kind, du bist eindeutig grün im Gesicht. Was ist denn nur los mit dir?«

Ich zwang mich zu einem kleinen Lächeln. »Ich bin wohlauf. Nur ein wenig aufgeregt, nehme ich an.«

»Dann isst du besser nichts. Du siehst mir nach jemandem aus, dem bei langen Kutschfahrten übel wird.«

An die Fahrt nach Bath erinnerte ich mich noch gut. Während der Reise hatte ich mich dreimal übergeben müssen, einmal davon auf meine Stiefeletten. In solch einem Zustand wollte ich gewiss nicht in einem fremden Haus erscheinen.

»Vielleicht hast du recht.« Ich schob meinen Teller weg. Appetit hatte ich sowieso keinen.

»Bevor du abreist, möchte ich dir noch etwas geben«, sagte Großmutter. Sie griff mit zitternder Hand unter ihren Spitzenschal, holte ein Medaillon hervor und reichte es mir.

Behutsam öffnete ich den Verschluss und schnappte im nächsten Augenblick nach Luft. In dem filigranen ovalen Rahmen befand sich ein Miniaturgemälde meiner Mutter. »Oh, Großmutter«, hauchte ich. »Das kenne ich ja gar nicht! Wie alt ist sie da?«

»Achtzehn. Es wurde vor der Hochzeit mit deinem Vater angefertigt.«

So hatte meine Mutter also in meinem Alter ausgesehen. Mühelos konnte ich mir den Aufruhr vorstellen, für den sie in London gesorgt hatte, denn sie war von seltener Schönheit gewesen. Es war das einzige Bild, das ich von meiner Mutter hatte, da ihre anderen Porträts noch immer in den stillen Hallen meines Elternhauses in Surrey hingen. Ich legte mir die Kette um den Hals und spürte, wie sich das Medaillon mit angenehmer Schwere an meine Haut schmiegte. Sofort legte sich meine Nervosität, und ich atmete gleichmäßiger.

Ein Dienstbote verkündete, dass die Kutsche bereitstünde. Ich stand auf, und Großmutter musterte mich noch einmal kritisch von Kopf bis Fuß, bevor sie schließlich zustimmend nickte.

»So, und nun möchte ich, dass du dich daran erinnerst, was du dem Namen deiner Familie schuldig bist. Tue nichts, was mich blamiert. Denk daran, deine Haube aufzusetzen, wenn du ins Freie gehst, sonst bekommst du Sommersprossen. Und noch etwas …« Mit todernster Miene deutete sie auf mich und wackelte mit ihrem knochigen Finger. »Bitte sing niemals vor Publikum!«

Ich kniff die Lippen zusammen und funkelte sie an. »Dieser letzte Ratschlag wäre wirklich überflüssig gewesen!«

Großmutter gluckste. »Nun, das habe ich mir schon gedacht. Wer könnte das Entsetzen vergessen, das du ausgelöst hast, als du das letzte Mal ein Lied vorgetragen hast?«

Ich merkte, wie ich beim Gedanken an diese Schmach errötete. Selbst wenn inzwischen vier Jahre vergangen waren, seitdem ich öffentlich ein Lied zum Besten gegeben hatte, verspürte ich bei der Erinnerung daran jedes Mal tiefste Beschämung.

Ich verabschiedete mich von Großmutter und Tante Amelia, da ich endlich aufbrechen wollte, doch als ich hinaustrat, rief eine vertraute Stimme nach mir. Ich schauderte. Musste ich Mr Whittles wirklich noch ein letztes Mal ertragen?

Er kam auf mich zugehastet und schwenkte ein Blatt Papier. »Ich bringe Ihnen das überarbeitete Gedicht. Sie reisen doch noch nicht sofort ab, oder?«

»Ich fürchte doch. Es heißt also Abschied nehmen, Mr Whittles.«

»Aber … aber mein Neffe trifft heute ein und hat sein Interesse daran ausgedrückt, Sie kennenzulernen. Genau genommen ist das sogar der Grund seines Besuchs.«

Ich pfiff darauf, einen Verwandten von Mr Whittles kennenzulernen. Ich wollte dieser Stadt den Rücken kehren und ihn nie wiedersehen.

»Es tut mir leid.« Ich deutete auf die Kutsche, an der ein Diener bereits den Schlag für mich öffnete. »Ich kann nicht warten.«

Er zog ein langes Gesicht, und kurz flackerte in seinen Augen tiefe Enttäuschung auf. Dann schnappte er sich meine Hand und führte sie an seine Lippen. Er drückte einen derart feuchten Kuss darauf, dass auf dem Handschuh tatsächlich ein Abdruck zurückblieb. Um zu verbergen, dass ich mich vor Ekel schüttelte, wandte ich mich von ihm ab. Ein mir fremder Kutscher nickte mir zu, als ich in die Kutsche stieg, wo Betsy – darauf wettete ich – schon mit so viel Klatsch und Tratsch auf mich wartete, dass es mindestens für eine Stunde reichen würde.

»Wo ist Großmutters Kutscher?«, fragte ich sie.

»Der liegt schon seit einer Woche mit einer Gicht darnieder, weshalb Ihre Großmutter diesen hier eingestellt hat.« Sie wies mit dem Kinn zum Kutschbock. »James heißt er.«

Eigentlich war ich ganz erleichtert zu sehen, dass während der zwölfstündigen Fahrt kein gebrechlicher alter Mann auf dem Kutschbock sitzen würde. Dieser Kutscher hier wirkte wesentlich robuster, und vermutlich würde er uns auch schneller ans Ziel bringen. Betsy kniff ihre Lippen jedoch missbilligend zusammen.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte ich mich.

»Ich möchte ja nicht schlecht über Ihre Verwandten reden, Miss Marianne, aber Ihre Großmutter hätte, was diese Reise angeht, nicht so knauserig sein dürfen. Meiner Meinung nach hätte sie zu diesem Kutscher noch einen weiteren einstellen sollen.«

Ich zuckte die Achseln. In diesem Punkt konnte ich nichts tun, und solange wir unseren Bestimmungsort sicher erreichten, würde ich mich nicht beschweren. Schließlich reisten wir über Land und auf keiner der Hauptrouten, wo Gefahren vorherzusehen waren.

Während die Kutsche durch die Straßen rollte, betrachtete ich die Stadt durchs Fenster ein letztes Mal. Nun, da ich Bath verließ, konnte ich widerwillig zugeben, dass der Ort durchaus seine Reize hatte, nicht zuletzt durch all die aus demselben goldgelben Gestein der nahegelegenen Hügel errichteten Gebäude. Die Räder der Kutsche ratterten über das Kopfsteinpflaster, während wir an frühmorgendlichen Kurgästen vorbeikamen, die unterwegs waren, um das Heilwasser zu kosten.

Plötzlich lehnte sich Betsy vor. »Ist das nicht Mr Kellet?«

Tatsächlich, es war der Ruchlose Neffe, der in seiner nachlässigen und unbekümmerten Haltung an der Trinkhalle vorbeischlenderte. Als wir an ihm vorbeifuhren, sah er zufällig in unsere Richtung, und wenngleich ich den Kopf schnell zurückzog, hatte er mich offenbar schon entdeckt, denn er lüpfte den Hut und grinste in meine Richtung – seine übliche Art, mich zu begrüßen.

Zum Glück war er erst heute eingetroffen und nicht am Vortag, denn sonst wäre ich Zeuge seiner Reaktion auf Großmutters Nachricht geworden, dass sie ihn aus dem Testament gestrichen hatte. Ich war gerade noch rechtzeitig entflohen. Betsys Geplauder entkam ich allerdings nicht.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf den Besuch in Edenbrooke freue! Ich habe gehört, es soll ein so prachtvoller Landsitz sein, und ich bin froh, aus Bath rauszukommen, wen gibt’s hier denn schon, über den es sich zu unterhalten lohnte, außerdem wage ich zu behaupten, dass wir in Kent eine sagenhafte Zeit haben werden.«

Derart plapperte sie unermüdlich weiter, während wir Bath hinter uns ließen und durch hügelige Landschaften fuhren. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass das Geheimnis meiner Erbschaft noch immer sicher war: Hätte Betsy davon gehört, hätte sie sich über nichts anderes mehr ausgelassen.

Während sie sich über den letzten Klatsch verbreitete, den sie aufgeschnappt hatte, und ihre Erwartungen, was dieses »wunderbare Abenteuer« anging, warf sie gelegentlich einen Blick auf das Polsterkissen zu ihrer Rechten. Jedes Mal, wenn sie das tat, stutzte sie kurz, was für ihre Verhältnisse so merkwürdig war, dass ich mich beiläufig fragte, warum sie sich gerade für diesen Teil der Kutsche so interessierte. Doch ich brachte nicht die Energie auf, mich danach zu erkundigen, da mir ausgesprochen flau im Magen war.

Um die Mittagszeit hielten wir bei einem Gasthaus an, doch auch hier nahm ich lieber nichts zu mir. Der nächste Abschnitt unserer Reise entfernte uns von der Hauptroute, und auch im Laufe des Nachmittags revoltierte mein Magen. Großmutters Kutsche war alt und schlecht gefedert, weshalb man jede Bodenwelle und jedes Schlagloch in der Straße zu spüren bekam.

An diesem Nachmittag wechselte das Wetter von sonnig zu verhangen, und der Himmel war so grau wie ein eiserner Kochtopfdeckel. Meine Stimmung änderte sich dementsprechend, und ein Gefühl des Unbehagens breitete sich in mir aus. Ich berührte mein Medaillon und ermahnte mich, Ruhe zu bewahren. Ein aufregendes Abenteuer stand mir bevor! Und ganz gleichgültig, wie die Wyndhams sein mochten, gab es keinen Grund zur Sorge, da ja Cecily dort sein würde. Betsys Geplapper verstummte und wich leisen Schnarchtönen, als sie auf dem Platz mir gegenüber eindöste. Ich blickte aus dem Fenster und musste wieder an Cecily denken.

Vor dem Unfall, der mir meine Mutter geraubt hatte, glich mein Leben einem Märchen, das folgendermaßen hätte beginnen können: Es waren einmal ein Mann und eine Frau, die sich seit Jahren nach einem Kind sehnten. Eines Tages wurden ihnen Zwillinge geboren. Diese Mädchen waren für sie wie Sonne und Mond.

Cecily war die Sonne und ich der Mond. Obgleich wir Zwillinge waren, ähnelten wir uns nicht mehr, als Schwestern es mitunter tun. Schon früh war klar, dass Cecily mehr als ihren gerechten Anteil an Schönheit abbekommen hatte, weshalb sie auch mehr als ihren gerechten Anteil an Aufmerksamkeit genoss. Und während ich mir bisweilen etwas mehr Licht gewünscht hätte, in dem ich leuchtend zur Geltung gekommen wäre, war ich es doch gewohnt, Cecilys Licht zu reflektieren. Ich war damit aufgewachsen, von ihr in den Schatten gestellt zu werden. Und wenn mir meine Rolle als geringeres Licht auch nicht immer schmeckte, so kam ich damit doch zumindest gut zurecht. Ich wusste, wie ich Cecily leuchten lassen konnte. Ich kannte meinen Platz in der Welt.

Doch alles, was ich über mich und meinen Platz wusste, änderte sich in dem großen Aufruhr nach dem Tod meiner Mutter von Grund auf. Nach dem Begräbnis reiste Cecily nach London. Dort hatte sie schon immer leben wollen, und Edith hieß sie mit offenen Armen willkommen. Ich hätte meinen Vater nie verlassen. Cecilys Abreise fühlte sich an wie eine Fahnenflucht.

Kurz darauf hatte mein Vater abrupt verkündet, ich würde zu meiner Großmutter nach Bath ziehen. Alle meine Einwände stießen auf taube Ohren. Er verließ das Land, reiste nach Frankreich und hielt sich seitdem dort auf. Unsere Familie war entzweigerissen. Doch ich hoffte, der Aufenthalt in Edenbrooke böte Gelegenheit, alles wieder ins rechte Lot zu bringen. Ich würde wieder mit meiner Schwester zusammen sein, und vielleicht könnten wir Papa gemeinsam zu einer Heimkehr bewegen.

Ich drückte das Medaillon fest an mein Herz, und Hoffnung keimte in mir auf. Sicher hatte das Porträt meiner Mutter magischen Einfluss darauf. Vielleicht ja auch auf meinen Magen, der sich alsbald beruhigte. Kurz darauf ließ das gleichmäßige Schwanken und Schaukeln der Kutsche auch mich wegdämmern.

Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich schlagartig erwachte. In dem dämmrigen Licht war ich einen Augenblick desorientiert. Ich sah mich um und versuchte auszumachen, was mich geweckt hatte. Betsy schnarchte laut, doch dieses Geräusch konnte mich nicht aus dem Schlaf gerissen haben, denn meine Zofe hatte bereits geschnarcht, bevor ich eingeschlummert war. Dann begriff ich, dass die Kutsche angehalten hatte. Ich spähte aus dem Fenster und fragte mich, ob wir schon in Edenbrooke angekommen seien. Ich sah keine Lichter, kein herrschaftliches Haus, nicht einmal einen Gasthof. Nur der Vollmond erhellte den Schauplatz.

Ein lauter Schuss zerriss die Stille. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ein Mann schrie auf, die Kutsche machte einen Satz nach vorn und blieb dann wieder stehen.

Betsy regte sich. »Was war das?«, murmelte sie.

Ich drückte das Gesicht ans Fenster. Hinter der Scheibe starrte ein Augenpaar zurück, und ich kreischte auf. Der Kutschenschlag wurde aufgerissen, und ein großer, dunkler Schatten erfüllte die Türöffnung.

»Überfall! Alle rauskommen!« Die Stimme klang tief und gedämpft.

Von Straßenräubern hatte ich schon gehört und wusste, was von mir erwartet wurde. Ich sollte aussteigen und dem Mann meinen Schmuck und mein Geld aushändigen. Doch beim Klang der bedrohlichen Stimme warnte mich ein Instinkt, dass es töricht wäre, den Schutz der Kutsche zu verlassen.

Ich tastete nach meinem Retikül und warf es aus der offenen Tür. »Da. Da ist mein Geld. Nehmen Sie es, und verschwinden Sie!«

Doch der Mann, dessen Gesicht von einer Maske bedeckt war, beachtete das Geld nicht und packte mich stattdessen am Nacken.

Ich kreischte auf und wich vor ihm zurück. Da hörte ich ein Geräusch, als würde etwas reißen. An den Fingern des Räubers sah ich kurz eine Metallkette baumeln, bevor er die Hand fest darum schloss. Meine Kette. Mein Medaillon. Mein einziges Bild von meiner Mutter! Ich stürzte mich darauf, doch er hielt die Hand außer meiner Reichweite und lachte leise.

Dann sah ich, was er in der anderen Hand hielt. Eine Pistole.

»Und jetzt raus aus der Kutsche!«

Er sprach mit so sanfter Stimme, dass es mir eisig über den Rücken lief. Zwischen meinen Schulterblättern brach mir kalter Schweiß aus. Ich wich in die hinterste Ecke der Kutsche zurück. Wenn mich dieser Schurke außerhalb der Kutsche sehen wollte, dann musste er mich herauszerren.

Offenbar hatte er denselben Gedanken. Er umklammerte mich am Fußgelenk und drehte es so fest herum, dass ein Schmerz an meinem Bein emporschoss. Mit dem Gesicht nach unten fiel ich auf den Boden der Kutsche und wurde Richtung Tür gezogen. Ich tastete nach etwas, woran ich mich festhalten konnte, und schrie. Es war ein entsetzlicher, furchterregender Schrei, der kein Ende nehmen wollte. Schließlich begriff ich, dass nicht ich so laut schrie, sondern Betsy.

Meine Zofe hatte ich ganz vergessen, doch nun erfüllte ihr Schrei die Nachtluft mit einem markerschütternden Klang, der mein Herz zum Rasen brachte. Sie klang wie eine Irre. Blitzartig ging mir auf, dass sie nichts von der Pistole des Straßenräubers wusste. Gerade wollte ich sie warnen, als über meinem Kopf ein scharfes, ohrenbetäubendes Geräusch erscholl.

Der Schrei verwandelte sich in ein Keuchen, zu dem sich ein lautes Fluchen und das Wiehern panischer Pferde gesellten. Rauch erfüllte die Luft. Die Kutsche schwankte, und die Tür schlug gegen mein Fußgelenk. Angesichts des stechenden Schmerzes jaulte ich auf und kniete mich mühsam hin.

»Betsy! Bist du verletzt?!«

Mühsam rappelte ich mich hoch und packte sie an den Schultern. Betsy schüttelte den Kopf und hielt mir etwas entgegen. Das Mondlicht fiel auf eine silberne Pistole, die sie mit zitternder Hand umklammert hielt. Ich starrte meine Zofe mit großen Augen an, packte die Pistole und legte sie behutsam auf der Sitzbank ab.

Der Klang von Hufgetrappel ließ mich aufhorchen. Ich sah aus dem Fenster und stellte fest, dass jemand auf einem Pferd davongaloppierte. Unser Wegelagerer suchte offenbar das Weite.

Betsy brach auf der Bank zusammen, und ich sank neben sie. Ihr Schnaufen verwandelte sich in einen Schluckauf. »O nein! Ich habe gerade auf einen Mann geschossen! Was, wenn ich ihn u-u-umgebracht habe? W-was geschieht dann mit mir?«

Mir schwirrte der Kopf. Ich versuchte, tief Luft zu holen, musste wegen des Pulverdampfs jedoch husten. »Nein, keine Bange, du hast ihn nicht getötet. Ich habe ihn fortreiten sehen. Aber wie in aller Welt bist du an seine Pistole herangekommen?«

»D-das war gar nicht seine«, hickste sie. »Ich h-habe die benutzt, die in dem P-Polsterkissen versteckt war.«

Ich riss den Kopf hoch. »Da hat eine Pistole dringesteckt? Die ganze Zeit über? Woher wusstest du davon?«

»Ich h-habe sie entdeckt, als Sie sich mit Mr W-Whittles unterhalten haben.«

Vor Erleichterung hätte ich beinahe losgelacht. Betsy hatte uns gerettet! Ich umarmte sie, bis wir durch ihren Schluckauf mit den Köpfen zusammenstießen. Als ich mich von ihr löste, kam mir ein Gedanke.

»Moment mal, wo ist eigentlich James? Warum ist er uns nicht zu Hilfe geeilt?«

Plötzlich erinnerte ich mich an den ersten Pistolenschuss, der erklungen war, nachdem die Kutsche gehalten hatte. Der Schrei eines Mannes war zu hören gewesen. Mit beklommenem Herzen wandte ich mich um und sah durch das zerborstene Fenster eine Gestalt am Boden liegen. Es war unser Kutscher, James.


3. Kapitel
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Ich sprang aus der Kutsche und rannte zu ihm. Bei ihm angekommen, rief ich seinen Namen und schüttelte ihn, doch er regte sich nicht. Ich riss mir die Haube vom Kopf und beugte mich zu ihm hinunter. Als ein schwacher Atemzug meine Wange streifte, fiel mir ein Stein vom Herzen. James lebte. Behutsam ließ ich meine Hände über seinen Körper wandern und suchte nach einer Wunde. Als ich an seiner Schulter eine klebrige Feuchtigkeit spürte, erstarrte ich. Er war angeschossen worden.

»Betsy! Ich brauche deine Hilfe! Schnell!«

Vage erinnerte ich mich, wie ein Hund meines Vaters auf der Jagd versehentlich angeschossen worden war. Mein Vater hatte seine Krawatte abgenommen und sie auf die blutende Wunde gepresst, um den Blutfluss zu stillen, wie er mir gesagt hatte. Wenn das bei einem Hund funktionierte, würde es das bei einem Menschen auch tun.

Ich streifte meine kurze Jacke ab und faltete sie zu einer Art großen Kompresse zusammen, denn etwas anderes hatte ich auf die Schnelle nicht zur Hand. In dieser misslichen Lage würde ich sicherlich nicht versuchen, mir meinen Unterrock auszuziehen. Ich tastete nach der feuchtesten Stelle an James’ Rock, legte die zusammengefaltete Jacke darauf und bat Betsy, fest darauf zu drücken.

Dann richtete ich mich auf und drehte mich zur Kutsche um. Im Tumult hatten die Pferde gescheut und sich etliche Meter von der Stelle entfernt, an der James zusammengebrochen war. Sollten wir ihn zur Kutsche tragen oder besser die Kutsche zu ihm bringen? Skeptisch nahm ich James in Augenschein. Bestimmt konnte ich nicht einmal jemanden heben, der halb so schwer war wie er, und Betsy war von fast ebenso zierlicher Statur wie ich. Folglich musste die Kutsche zu ihm kommen.

Die Pferde waren noch immer verschreckt und drohten sich aufzubäumen, als ich nach den Zügeln griff. Es war nicht leicht, sie zum Weitergehen zu überreden, und an einem bestimmten Punkt befürchtete ich schon, wir würden James und Betsy geradewegs überfahren. Wie es aussah, dauerte es viel zu lange, die Kutsche richtig zu positionieren.

Ich schwitzte, und meine Hände zitterten. In der Hast stolperte ich über etwas. Der Länge nach fiel ich in den Dreck, schürfte mir die Hände an den kleinen Steinen auf und knallte mit der Wange auf die Straße. Ich rappelte mich wieder auf, wobei mir die Röcke im Weg waren, und entdeckte zu meinen Füßen mein Retikül. Der Straßenräuber hatte mein Geld nicht gewollt? Ich stopfte das Täschchen in mein Gewand und machte mich wieder an die anstehende Aufgabe. Nun kam der schwierigste Teil – James zur Tür zu transportieren und ihn hineinzuheben.

Ich nahm ihn an den Schultern, während Betsy ihn an den Füßen packte, und dann schleppten wir ihn vorwärts, unsäglich langsam, Zentimeter für Zentimeter, mit vielen Pausen, während derer wir ihn kurz ablegten. Bei der Kutschentür angekommen, schätzte ich den Abstand zwischen Boden und Stufe und hätte beinahe losgeheult. Meine Arme zitterten vor Erschöpfung, doch wir mussten eine Möglichkeit finden, ihn hochzuwuchten.

Ich legte James mit den Schultern wieder auf dem Boden ab und sah Betsy mit finsterer Entschlossenheit an. Sie sackte gegen die Kutsche.

»Wir müssen es schaffen, Betsy. Keine Ahnung wie, aber etwas anderes bleibt uns nicht übrig!«

Sie nickte, und wir ergriffen jede einen Stiefel und schoben James’ Füße in die Kutsche. Wir zogen und zerrten an seinen Beinen, bis wir seine Hüfte durch die Tür bekommen hatten. Dann stieg ich wieder aus und sprang hinunter, in der Gewissheit, dass er, sollte er noch am Leben sein, durch all unser Schieben und Zerren inzwischen heftig bluten musste. Ich packte ihn unter den Schultern und schob ihn hinein, während Betsy an seinen Armen zog. Schließlich gelang es uns, auch seinen Oberkörper ins Innere zu wuchten, und ich schloss rasch die Tür, bevor er womöglich herausrutschte.

»Drück weiter auf seine Wunde!«, rief ich durch das zerbrochene Fenster.

»Wie denn, bitte? Der liegt doch zusammengeklappt auf dem Boden!«

»Versuch’s einfach!« Ich kletterte auf den Kutschbock, taumelte kurz, als mir klar wurde, in welcher Höhe ich mich befand, und ergriff die Zügel. Zum Glück hatte mir mein Vater beigebracht, wie man mit einer Kutsche umgeht. Unter meinen ungewohnten Berührungen bewegten sich die Pferde unruhig. »Glaubt mir, ich hätte es auch lieber, James würde uns kutschieren«, murmelte ich und schlug mit den Zügeln auf die Rücken der Tiere.

Wir schienen uns mitten im Nirgendwo zu befinden. Ich fuhr weiter und weiter, bis meine Arme und Schultern vor Erschöpfung brannten. Es war verflixt schwer, vier verängstigte Pferde im Zaum zu halten.

Als ich schließlich in der Ferne einen Lichtschein erblickte, kam es mir wie das lieblichste Licht vor, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Während wir uns weiter näherten, entdeckte ich zu meiner noch größeren Erleichterung die unmissverständlichen Anzeichen eines Gasthofs. »The Rose and Crown« stand auf einem Schild über der Tür. Ich bog in den Hof und kletterte mit zittrigen Beinen vom Kutschbock.

Eilig lief ich zur Tür, doch in der Hast schlug ich sie mit größerer Wucht auf, als nötig gewesen wäre. Laut knallte sie an die gegenüberliegende Wand. Ein hochgewachsener Gentleman, der am Schanktisch lehnte und den ich zweifelsohne durch meinen geräuschvollen Eintritt auf mich aufmerksam gemacht hatte, sah zu mir her.

So schnell mich meine schwachen Beine trugen, ging ich zu ihm.

»Ich brauche Hilfe draußen im Hof. Sofort!« Ich sagte es in so herrischem Ton, dass es an Unhöflichkeit grenzte, aber in meiner großen Sorge um James kümmerte mich das nicht.

Der Gentleman hob die Augenbraue. Sein Blick wanderte von meinem zerzausten Haar (wo war bloß meine Haube abgeblieben?) bis zu meinen schmutzverkrusteten Stiefeletten.

»Ich befürchte, Sie verwechseln mich«, sagte er kühl und kurz angebunden. »Den Wirt finden Sie in der Küche, glaube ich.«

Sein verächtlicher Blick ließ mich erröten, und dann gingen mit mir nach allem, was gerade passiert war, die Nerven durch. Wie konnte er es wagen, so mit mir zu reden? Zorn loderte in mir auf, und der Stolz erhob sein Haupt. In diesem Augenblick war ich nicht minder charakterstark als meine Großmutter.

Ich reckte das Kinn. »Pardon. Mich dünkte, ich hätte einen Gentleman vor mir. Nun sehe ich, dass da in der Tat eine Verwechslung vorliegt.«

Kurz registrierte ich seinen schockierten Gesichtsausdruck, bevor ich mich der offenen Tür hinter dem Schanktisch zuwandte. »Hallo! Herr Wirt?« Ein wohlbeleibter Mann mit schütterem Haar erschien und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. »Ich brauche Hilfe im Hof, und zwar sofort!«

»Ja, natürlich.« Er folgte mir nach draußen.

Sobald ich die Kutschentür geöffnet hatte, war keine weitere Erklärung vonnöten. Es bot sich ein grauenhaftes Bild: James in vorgebeugter Haltung auf dem Boden, Betsy neben ihm mit kreidebleichem Gesicht und beide voller Blut. Der Anblick entsetzte mich, selbst wenn ich darauf vorbereitet gewesen war.

Umso dankbarer war ich, dass dieser Wirt ein Mann der Tat und von kräftiger Statur war. Er beugte sich in die Kutsche, hob James in seine Arme und trug ihn in den Gasthof. Als ich sah, mit welcher Mühelosigkeit er das erledigte, was für Betsy und mich solch ein anstrengender Kraftakt gewesen war, fühlte ich mich den Tränen nahe.

Betsy stieg aus der Kutsche und taumelte ein wenig. Ich gab ihr Halt, indem ich den Arm um ihre Taille schlang, und dann folgten wir dem Gastwirt die Treppe hinauf. Aus dem Augenwinkel sah ich den arroganten Gentleman, würdigte ihn aber keines weiteren Blickes.

Die Treppe stellte für meinen müden und zitternden Körper eine große Herausforderung dar. Der Gastwirt erreichte den Treppenabsatz vor uns und wandte sich dem Raum linker Hand zu. Ich wollte einfach nur ein Bett für Betsy finden und dann nach James sehen. Doch sobald wir das obere Stockwerk erreicht hatten, pflanzte sich eine kräftige Frau vor uns auf.

»Was geht hier vor?« Sie stemmte die Hände in die fülligen Hüften. »Dies ist ein unbescholtener Gasthof, jawohl, und ich dulde keinerlei seltsames Treiben!«

Ich reckte mein Kinn. »Mein Kutscher wurde verletzt, und meine Zofe steht am Rande eines Zusammenbruchs. Bitte seien Sie so gut, und geben Sie uns ein Zimmer.«

Erschrocken klappte die Frau den Mund zu und machte einen Knicks. »Ich bitte um Verzeihung, Miss. Mir war nicht bewusst … Selbstverständlich.« Dann wies sie mir ein Zimmer auf der rechten Seite zu. Ihrer Reaktion nach hatte sie mich nicht für eine Dame gehalten, bis ich gesprochen hatte. Der Gedanke wurmte mich.

Erst nachdem ich Betsy geholfen hatte, sich aufs Bett zu setzen, fiel mir auf, wie angegriffen sie aussah. Kein Wunder: Sie hatte einen Schuss aus einer Pistole abgefeuert und einen blutenden Mann in den Armen gehalten, während ich vorn auf dem Kutschbock gesessen hatte. Sicherlich stand sie noch unter Schock.

»Leg dich hin!« Zu meiner Erleichterung schien Betsy kein Bedürfnis zu haben, über ihre Erlebnisse zu reden, sondern ließ sich einfach aufs Bett fallen und legte sich einen Arm übers Gesicht. Ich beobachtete sie mit Besorgnis, bis die Frau des Wirts (denn das war sie, nahm ich an) mit einer Waschschüssel, einem Stück Seife und einem Handtuch hereingeeilt kam.

»Für den Fall, dass Sie sich waschen wollen«, meinte sie und blickte vielsagend auf meine Hände. Tatsächlich boten sie einen fast so grauenvollen Anblick wie die von Betsy. An der Tür zögerte die Gastwirtin und sagte: »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Warmes im Magen vertragen. Kommen Sie doch in die Gaststube, und ich lasse etwas für Sie zubereiten. Solche Dinge lassen sich mit leerem Bauch nur schwer überstehen.«

Ich nickte und dankte ihr leise, erleichtert, dass sie nun doch Hilfsbereitschaft zeigte. Dann tauchte ich meine Hände in die Waschschüssel und spürte schmerzlich jeden roten Striemen und jede Schürfwunde. Als ich mir die Hände einseifte und mich dann bis zu meinen Ellbogen hocharbeitete, zog ich scharf die Luft ein. Das Wasser in der Schüssel färbte sich rot, und mir wurde bei dem Anblick flau im Magen. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, um gegen die Übelkeit anzukämpfen, die in mir aufstieg.

Ich ließ Betsy zurück, die mit sperrangelweit geöffnetem Mund schnarchend auf dem Bett lag, und durchquerte den Gang zu dem Zimmer, in das sich der Gastwirt mit James zurückgezogen hatte.

Mittlerweile hatte er James auf ein Bett gelegt und ihm das Hemd aufgeschnitten. Unser Kutscher lag noch immer mit geschlossenen Augen da. Geschickt säuberte der Gastwirt ihm die Wunde. Seine Hände waren schwielig von der Arbeit, aber sauber. Seit ich wusste, dass sich James in den großen, fähigen Händen dieses Mannes befand, ging es mir gleich bedeutend besser.

»Der Arzt wird bald hier sein, Miss«, sagte er. »Ich habe schon schlimmere Wunden gesehen als diese hier. Es könnte sich um einen Streifschuss handeln, eine Kugel scheint jedenfalls nicht drinzustecken.«

Beim Klang seiner freundlichen, rauen Stimme fiel mir solch eine Last vom Herzen, dass meine Knie nachgaben. »Ich danke Ihnen.« Vor Rührung versagte mir die Stimme.

Der Wirt sah mich scharf an. »Sie setzen sich am besten hin, Miss. Sie sehen gar nicht gut aus.«

»Nein, nein, alles bestens«, erwiderte ich, stellte aber fest, dass der Boden unter mir zu schwanken schien.

»Setzen Sie sich doch unten an den Kamin und wärmen sich. Hier gibt es für Sie eh nichts zu tun.«

Ich nickte, denn mir kam es vor, als würde mein Kopf auf eine eigentümliche Art schweben. Ein Sessel am Kamin klang einfach himmlisch! Ich verließ das Zimmer und bewältigte die ersten Stufen nach unten noch problemlos. Doch irgendwo auf halbem Weg wollten meine Beine mich nicht mehr tragen, und meine Knie knickten ein. Ich ließ mich auf eine Stufe sinken und bemühte mich, nicht die Treppe hinunterzupurzeln. Die Wände begannen zu kippen, der Boden wölbte sich nach oben. Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand, mit der anderen stützte ich mich an der Wand ab und versuchte mein Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Plötzlich packte mich jemand mit starker Hand am Oberarm. Überrascht riss ich die Augen auf. Es war dieser abscheuliche, hochnäsige Mann von vorhin. Nun stand er ein paar Stufen unter mir und sah mich mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an, der fast wie … Besorgnis wirkte. Was wollte er denn? Ich versuchte, ihn danach zu fragen, doch wieder stürzten die Wände auf mich ein. Ich kniff fest die Augen zu.

»Ich glaube, Sie fallen gleich in Ohnmacht«, sagte eine leise Stimme.

Wessen Stimme war das? Sie war zu nett, um diesem Mann gehören zu können. Ich schüttelte den Kopf und erklärte mit schwacher Stimme: »Ich doch nicht!« Doch dann zog Dunkelheit herauf, und ich fiel. In der Mitte trafen wir uns, und sie verschluckte mich ganz. Zu meiner Erleichterung tat es nicht weh.


4. Kapitel
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Nach und nach kam ich wieder zu mir. Zunächst registrierte ich nur etwas Warmes unter mir, dann leises Gemurmel ganz in der Nähe. Wo befand ich mich bloß? Zu Hause sicher nicht, denn es roch nicht wie daheim. Ich wusste, ich sollte die Augen öffnen, doch es wollte mir nicht gelingen. Also blieb ich still liegen und lauschte dem Raunen um mich her. Ein angenehmer Zustand eigentlich. Er erinnerte mich an etwas aus meiner Kindheit – wenn ich nachts in der Kutsche eingeschlafen war und doch mitbekommen hatte, wie meine Eltern sich leise unterhielten.

Die Kutsche!

Unvermittelt stürmten sämtliche Erinnerungen wieder auf mich ein, und zwar so lebhaft, dass ich aufstöhnte. Das Gemurmel verstummte, und ich merkte, dass sich jemand über mich beugte.

»Nun? Kommen Sie endlich zu sich?«

Die schneidende Stimme klang vage vertraut. Ich riss die Augen auf und blickte in das Gesicht der Gastwirtin. So nahe, wie sie mir war, konnte ich ihren Knoblauchatem riechen und vier lange Haare zählen, die ihr auf einem Leberfleck an der Wange wuchsen. Beides bewirkte, dass ich sofort wieder zu mir kam.

»Ich hab mir schon gedacht, Sie würden in Ohnmacht fallen«, sagte sie. »Na bitte: Ich hatte recht!«

Als ich mich aufrichtete, spürte ich, wie sich hinter meinen Augen quälende Kopfschmerzen entwickelten. Ich drückte die Hand an die Stirn und sah mich mit möglichst geringen Kopfbewegungen um. Nun stellte ich fest, dass ich mich in einer Art Gaststube befand. In der Raummitte stand ein gedeckter Tisch. An einem Ende befand sich ein Kamin, und entlang der Längswand waren Fenster mit Gardinen.

Die Frau packte meine Arme, zog mich auf die Füße und führte mich an den Tisch. »Setzen Sie sich, und essen Sie was!«, befahl sie. Dankbar, dass ich mich nicht länger auf meinen wackligen Beinen zu halten brauchte, nahm ich Platz. Die Gastwirtin warf einen Blick über meine Schulter. »Gibt es noch was, Sir?«

Rasch sah ich hinter mich und bereute es sofort, denn alles vor meinen Augen verschwamm, und das Pochen in meinem Kopf verstärkte sich. Ich drückte beide Hände an meine Stirn, während der unangenehme Mann etwas Unverständliches zur Gastwirtin sagte. Daraufhin marschierte sie aus dem Raum und schloss fest die Tür hinter sich.

Der Gentleman – nein, er war kein Gentleman, nichts an ihm war vornehm – verließ den Raum nicht etwa mit ihr, sondern kam auf den Tisch zu, sodass ich mich nicht mehr zu ihm umzudrehen brauchte. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er beobachtete mich. Musste das sein? Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie ich aussah, nachdem ich einen ganzen Tag unterwegs gewesen und dann aus der Kutsche gestürzt war, einen blutenden Mann hochgewuchtet hatte und zu guter Letzt ohnmächtig geworden war. Bei dem Gedanken verzog ich das Gesicht.

Er trat vor. »Sind Sie verletzt?«

Ich musterte ihn. Er wirkte aufrichtig besorgt.

»Nein«, antwortete ich. Meine Stimme klang rau, denn meine Kehle war so trocken wie altes Brot. Ich griff nach dem Glas vor mir und trank in der Hoffnung, es würde meinen Kopf etwas klarer machen. Es war sicher nicht verkehrt, etwas zu essen und diesem garstigen Mann einfach keine Beachtung zu schenken, bis er verschwand.

Doch mein Plan ging nicht auf.

Er war derart begriffsstutzig, dass er sich tatsächlich vor mir aufbaute und fragte: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«

Hätte ich doch nur einen klaren Gedanken fassen können! Wo war meine schnelle Auffassungsgabe, wenn ich sie brauchte? Es gab keine Möglichkeit, höflich abzulehnen, und ich war zu müde, als dass mir eine geistreiche Erwiderung eingefallen wäre. Ich schüttelte den Kopf und beobachtete, wie er die Tür einen Spalt öffnete, bevor er sich am Tisch gegenüber von mir niederließ. Sogleich war mir wohler. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich bedrängt gefühlt hatte, solange ich mich allein mit einem Fremden in einem geschlossenen Raum befand. Während ich aß, verwandelte sich das Pochen in meinem Schädel in ein leichtes Klopfen, das schließlich zum leisen Summen eines Kopfschmerzes überging.

Der Mann aß gar nichts. Er saß nur da und trank ein wenig, ließ mich aber nicht aus den Augen, als könnte ich jeden Moment vom Stuhl kippen. Noch immer wollte ich ihn eigentlich mit Missachtung strafen, doch mein Blick huschte immer wieder unwillkürlich zu seinem Gesicht. Zuvor waren mir in der ganzen Hektik und Aufregung seine Gesichtszüge gar nicht aufgefallen. Nun entdeckte ich mit Bestürzung, wie gut er aussah. Er hatte kastanienbraunes, gewelltes Haar und ein kräftiges Kinn. Ich fragte mich gerade, welche Augenfarbe er haben mochte, als er mir den Gefallen erwies, unvermittelt aufzusehen.

Oh, blau. Tatsächlich ein außergewöhnlich hübsches Gesicht, dachte ich. Erst dann begriff ich, dass ich dabei ertappt worden war, wie ich ihn anstarrte. Rasch senkte ich den Blick und spürte, wie mein Gesicht erglühte. Wie gut er aussah! Das machte alles noch schlimmer. Das Essen hatte meine Sinne belebt, und bald schon empfand ich die Peinlichkeit meiner Situation in aller Deutlichkeit.

Unmut loderte in mir auf, während ich mich an seine Zurechtweisung und seinen abschätzigen Blick erinnerte, als ich den Gasthof betreten hatte. Zweifellos hatte er mich für irgendeine Frau niederer Herkunft gehalten, die seine Beachtung nicht verdiente. Der Umstand, dass ich wie eine zerzauste Kuhmagd ausgesehen hatte, trug nicht dazu bei, den Stachel zu lindern. Dass er während des Essens kein einziges Wort mit mir wechselte, machte es nicht besser. Nun, er dachte offenbar, er säße irgendeinem gewöhnlichen Frauenzimmer gegenüber. Da trieb er natürlich keine Konversation. Elender Schnösel! Empörung und Beschämung verschmolzen in mir zu heißem Zorn.

Unter meinen Wimpern sah ich zu ihm auf. Er hielt mich für eine Landpomeranze? Die konnte er haben! Wie bei den meisten gut aussehenden Menschen mangelte es ihm vermutlich an Verstand. Insofern hätte ich ein leichtes Spiel.

»Danke für das gute Essen, Sir«, sagte ich scheu und imitierte dabei Betsys Akzent. Ich bekam mit, wie ein verdutzter Ausdruck über sein Gesicht huschte.

»Gern geschehen.« Seine Miene war reserviert, der Blick leicht verwirrt. »Ich hoffe, es fällt alles zu Ihrer Zufriedenheit aus?«

»Aber ja! Auf mein Wort, daheim hab ich so was Gutes mein Lebtag noch nicht bekommen.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und wo sind Sie daheim?«, fragte er. Seine Stimme war tief und äußerst wohlklingend. Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.

»Oh, auf einem kleinen Bauernhof im Norden des Wiltshire Country. Doch nun geht’s zu meiner Tante, die mich zur Zofe ausbilden möchte. Das ist viel besser, als Kühe zu melken, finde ich.«

Ich sah ihn über den Rand meines Glases hinweg an, während ich einen weiteren Schluck nahm. Ich meinte zu sehen, dass seine Mundwinkel zuckten, doch sicher war ich mir nicht.

»Dann sind Sie also … eine Kuhmagd?«

»Genau, Sir.«

»Wie viele Kühe haben Sie denn zu versorgen?« In seinen Augen blitzte etwas Schelmisches auf.

Ich beobachtete ihn genau. »Vier.« Was hatte dieser Blick zu sagen?

»Ah ja. Und wie heißen sie?«

»Wer?«, fragte ich, einen Augenblick nicht auf der Hut.

»Die Kühe«, versetzte er mit ausdrucksloser Stimme. »Die haben doch bestimmt Namen.«

Gab man Kühen Namen? Ich hatte keine Ahnung. »Aber natürlich haben sie welche!«

»Die da wären?«

In seinen blauen Augen entdeckte ich eindeutig ein Funkeln, und in diesem Augenblick begriff ich mit einem Anflug von Erstaunen, dass er mit mir spielte. Als er mich erneut ansah, verriet seine Miene nichts mehr, doch seine Augen blickten zu unschuldig. Ja, er spielte eindeutig mit mir! Na, der hatte keine Ahnung, wie gut ich mich bei diesem Spiel auskannte!

»Bessie, Daisy, Ginger und Annabelle«, antwortete ich unverfroren und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

Ein freudiger Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und wenn Sie sie melken, dann singen Sie ihnen etwas vor, nicht wahr?«

»Aber natürlich!«

Er beugte sich über den Tisch und sah mir tief in die Augen. »Ich würde zu gern hören, was Sie ihnen vorsingen.«

Ich schnappte nach Luft. Niederträchtiger Kerl! Unsicher, ob ich mein Vorhaben durchziehen könnte, zögerte ich. Doch sein selbstgefälliges Lächeln gab den Ausschlag. Er dachte, er hätte schon gewonnen! Na, dem würde ich es zeigen!

Ohne großartig zu überlegen, fing ich an, mit einer Hand auf den Tisch zu klopfen und leise zu singen: »Große Kühe« – poch – »Massen von Wurst« – poch. Seine Augen weiteten sich. »Geben viel Milch« – poch – »die löscht den Durst!« – poch.

Abrupt hielt ich inne und kniff die Lippen zusammen, als mir mit voller Wucht aufging, was für einen schrecklichen Unsinn ich da gerade gesungen hatte. Ich konnte auf gar keinen Fall weitersingen, da ich jeden Moment losgackern würde. Wir starrten einander an – es stand eindeutig unentschieden –, und in seinen Augen blitzte eine unbändige Heiterkeit auf. Seine Lippen zitterten. Mein Kinn bebte. Unwillkürlich entfuhr mir ein Geräusch. Ein sehr undamenhaftes Prusten, um genau zu sein.

Er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Es war das ansteckendste Lachen, das ich je gehört hatte. Spontan stimmte ich mit ein und lachte, bis mir der Bauch wehtat und mir Tränen am Gesicht hinunterliefen. Als ich mich endlich wieder einigermaßen beruhigt hatte, verspürte ich ein immenses Gefühl der Befreiung. Ich tupfte mir das Gesicht mit einer Serviette ab.

»Massen von Wurst?«, gluckste er.

»Nun ja, ich musste improvisieren.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich bewundernd an. »Das war … großartig!«

»Vielen Dank«, räumte ich lächelnd ein.

Einen Augenblick erwiderte er mein Lächeln und beugte sich dann unvermittelt über den Tisch. »Wollen wir jetzt Freunde sein?«

Ich hielt die Luft an. Wollte ich mit ihm befreundet sein? Er blickte mich warmherzig an und lächelte. »Ja!«, entschied ich.

»Dann muss ich Sie als Freund für mein vorangegangenes Verhalten Ihnen gegenüber um Verzeihung bitten. Es war überaus unhöflich – ach was, es war unverzeihlich –, und ich schäme mich in Grund und Boden dafür. Bitte vergeben Sie mir.«

Jeder seiner Gesichtszüge zeugte von seiner Aufrichtigkeit, ebenso die Art, wie er seine Worte vortrug. Nie hätte ich damit gerechnet, dass er sich meine Beleidigung so zu Herzen nehmen würde. Sofort verspürte ich Reue.

»Natürlich verzeihe ich Ihnen, wenn Sie im Gegenzug mein unhöfliches Verhalten entschuldigen wollen. Ich hätte nie andeuten dürfen, dass Sie …« Ich hasste es, die Worte wiederholen zu müssen, die, wie ich jetzt begriff, entsetzlich beleidigend gewesen waren. »… kein Gentleman sind«, endete ich mit schwacher Stimme.

»Das war eine Andeutung?«

Ich sah zu ihm auf.

Mit leichter Belustigung zog er eine Augenbraue nach oben. »Dann kann einem die Person, die Sie sich zu beleidigen entschließen, ja nur leidtun.«

Ich zog eine Grimasse und wandte verlegen den Blick ab. Ich kam einfach zu sehr nach meiner Großmutter!

»Aber ich habe Ihre Zurechtweisung verdient. Als Gentleman hätte ich Ihnen umgehend zu Hilfe eilen müssen, ganz gleich, in welchen Nöten Sie steckten. Zu meiner Verteidigung würde ich allerdings gern etwas klarstellen, wenn ich darf: Meine Grobheit hatte nichts mit Ihnen zu tun, sondern war schlicht das Ergebnis von … unliebsamen Umständen früher an diesem Abend. Unglücklicherweise war Ihre Bitte der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Doch das ist keine Entschuldigung, und es tut mir leid, dass ich heute Abend noch zu Ihrer Bedrängnis beigetragen habe.«

Jetzt hatte er nichts Selbstgefälliges mehr an sich. Es bedurfte eines starken Charakters, um solche Dinge zu formulieren. Seine Demut ehrte mich, und ich war seltsam berührt davon.

»Danke«, murmelte ich. Mir war nicht klar, was ich sonst hätte sagen sollen. Er hatte mich vollständig entwaffnet.

»Und Sie sollten wissen«, er lehnte sich wieder zurück, »dass Ihnen, so unterhaltsam Ihre Scharade auch war, niemand je abgekauft hätte, dass Sie eine Kuhmagd wären.«

»Ach? Sind meine schauspielerischen Talente so armselig?«

»Ich beziehe mich nicht auf Ihre schauspielerischen Qualitäten.« Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund.

Ich versuchte, aus seinen Worten schlau zu werden, doch ohne Erfolg.

»Und worauf beziehen Sie sich dann?« Ich konnte meine Neugierde nicht bezähmen, obwohl ich seine Bemerkung eigentlich mit einem Achselzucken hätte abtun sollen.

»Das muss Ihnen doch klar sein!«

»Das ist es aber leider nicht.« Allmählich ärgerte es mich, dass er seine Aussage nicht genauer ausführen wollte.

»Nun denn.« Kühl und distanziert, als ginge es um die Besprechung eines Kunstwerks, setzte er an: »Zunächst einmal zeugt Ihre Stirn von Intelligenz, Ihr Blick ist direkt, Ihre Gesichtszüge sind empfindsam, Ihr Teint ist zart, Ihre Stimme kultiviert, Ihre Sprache gebildet …« Er hielt inne. »Selbst Ihre Art, den Kopf zu halten, ist elegant.«

Vor Verlegenheit wäre ich am liebsten im Boden versunken. Mit glühendem Gesicht senkte ich den Blick.

»Ach ja«, sagte er leise. »Und dann wäre da noch Ihre Bescheidenheit. Keine Kuhmagd hätte solcherart erröten können.«

Zu meiner Schande spürte ich, wie sich meine Gesichtsröte noch vertiefte, bis sogar meine Ohrläppchen vor Wärme kribbelten.

»Soll ich fortfahren?« In seiner Stimme schwang ein belustigter Unterton mit.

»Nein, das ist beileibe genug, danke.« Meine Großmutter hätte einen Anfall bekommen, wenn sie mich jetzt hätte sehen können. Linkisch beschrieb nicht annähernd, wie ich mich fühlte.

»Darf ich Ihnen dann ein paar Fragen stellen?« Er erkundigte sich so höflich, dass ich nur nicken konnte.

Er stand auf, ging um den Tisch herum, blieb hinter meinem Stuhl stehen und zog ihn heraus, damit ich aufstehen konnte. Dann deutete er auf zwei Sessel vor dem Kamin und meinte: »Ich glaube, am Kamin sitzt es sich bequemer.«

Hmm. Er war aufmerksam und fürsorglich.

Das Feuer knisterte einladend, als wir uns davorsetzten. Der Sessel, in den ich sank, war überraschend weich und bequem, und mir wurde jäh bewusst, wie angegriffen und müde ich mich fühlte. Er sah ins Feuer, und nun, da ich ihm nahe war, ergriff ich die Gelegenheit, verstohlen sein Profil genauer zu studieren. Der Feuerschein beleuchtete seine Gesichtszüge, seine gerade Nase, die glatte Wange, die weiche Locke, die ihm über die Braue fiel. Wie jugendlich er aussah! Doch in seinem Mund zeigte sich eine Bestimmtheit und in seinen Augen eine Zuversicht, die ihn als jemanden auswies, der seinen Platz in der Welt kannte: als respektable Persönlichkeit.

Der Gentleman – diese Bezeichnung würde ich ihm wohl zugestehen können, wenn er sich weiter so vorbildlich benahm – fragte: »Würde es Ihnen nun, da wir übereingekommen sind, dass Sie keine Kuhmagd sind, etwas ausmachen, mir zu verraten, wer Sie sind?« Er lächelte so freundlich, so vertrauenswürdig, dass ich mich ohne Zögern mit Namen vorstellte.

»Miss Marianne Daventry.«

Unvermittelt erstarrte er und fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen.

Unter seinem prüfenden Blick wurde mir mulmig. »Was ist denn? Sehe ich im Feuerschein schlimmer aus?«

Er verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Nein, ganz im Gegenteil. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Daventry.« Er richtete seinen Blick wieder auf das Feuer und schwieg. Ich wartete einen Augenblick, dass er die Vorstellung abschloss.

»Beabsichtigen Sie denn auch, mir Ihren Namen zu nennen?«

Er zögerte und sagte dann sehr höflich: »Nein, lieber nicht.«


5. Kapitel
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Mir verschlug es die Sprache. »Aha. Nun …« Wie sollte ich darauf nur reagieren?

»Erzählen Sie mir doch, was Sie in diese Gegend führt.«

Es verdross mich, dass dieser Mann wieder einmal Oberwasser zu haben schien. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das anvertrauen sollte.«

Er seufzte. »Ich dachte, wir hätten uns darauf verständigt, Freunde zu sein?«

»Ja, aber da wusste ich noch nicht, dass Sie sich weigern würden, mir Ihren Namen zu verraten. Ich kann kaum mit jemandem gut Freund sein, der keinen Namen hat.«

Er sah aus, als fände er alles, was ich sagte, überaus unterhaltsam. »Nun, als meine gute Freundin dürfen Sie mich Philip nennen.«

»Aber ich kann Sie doch nicht mit dem Vornamen ansprechen!«, rief ich bestürzt.

»Würden Sie sich wohler fühlen, wenn ich Sie mit Marianne anspräche?«

»Das würden Sie nicht tun!«

»Das würde ich sehr wohl, Marianne.« Seine Augen blitzten spitzbübisch auf.

Ich spürte, wie ich errötete. »Ihr Benehmen ist höchst unziemlich!«

Er lachte in sich hinein. »Für gewöhnlich nicht. Lediglich heute Abend.«

Ich merkte, dass ich ihm immer noch in die Augen sah, die von einem dunkleren Blau waren als zunächst angenommen, und dass er sogar noch besser aussah, wenn er lächelte wie jetzt. Eine sehr beunruhigende Erkenntnis, denn mir war durchaus bewusst, wie ungebührlich mein eigenes Erscheinungsbild war. Peinlich berührt wandte ich den Blick ab.

»Wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen«, sagte ich mit gespielter Würde, die ich keineswegs empfand. »Ich wurde von einer Freundin meiner Mutter eingeladen.«

»Und was ist der Grund ihrer Einladung?«

Seine Stimme klang ungezwungen, doch sein Blick verriet Interesse. Ich fragte mich, wieso er das wissen wollte. Doch die Frage wirkte harmlos.

»Zunächst wurde meine Schwester eingeladen, dann jedoch war Lady Caroline so liebenswürdig, die Einladung auch auf mich auszuweiten.« Lady Carolines Schreiben, das die Einladung bestätigte, war nur wenige Tage nach Cecilys Brief eingetroffen.

»Und was ist Ihrem Kutscher zugestoßen?«, fragte er nach kurzem Schweigen.

Mit einem Schlag erinnerte ich mich an James, der verwundet oben lag, vielleicht sogar im Sterben, während ich mich hier unten albernen Spielchen hingab, mir Seitenstechen lachte und mir Gedanken über die Augenfarbe dieses Mannes machte. Was war nur in mich gefahren? Wo war mein Feingefühl geblieben?

»Er wurde bei einem Überfall von einem Straßenräuber angeschossen.« Ich versuchte, mich nicht allzu genau an die entsetzlichen Einzelheiten dieses Vorfalls zu erinnern.

Philip zog die Augenbrauen zusammen. »Von einem Straßenräuber? In dieser Gegend? Sind Sie ganz sicher?«

»Wenn ein Straßenräuber eine Strumpfmaske trägt, von einem Überfall redet und sich dann gewaltsam meiner Halskette bemächtigt, dann bin ich mir ziemlich sicher.«

Das Grauen der Ereignisse holte mich wieder ein, und meine Stimme versagte.

»Hat er Sie verletzt?«

Die Gefühle, die ich zu unterdrücken versucht hatte, wurden durch Philips sanften Tonfall freigesetzt. Ohne Vorwarnung rollte mir eine Träne die Wange hinab. Ich wischte sie weg.

»Nein. Er hat versucht, mich aus der Kutsche zu zerren, aber meine Zofe hat mit einer Pistole auf ihn geschossen. Daraufhin ist er davongeritten, doch zuvor hatte er schon auf meinen Kutscher gefeuert.« Ich hielt eine Hand an meine Stirn. Wieder erinnerte ich mich an das Gefühl, als der Schurke mich am Fußgelenk gepackt hatte, den kurzen stechenden Schmerz, als er mir das Medaillon meiner Mutter vom Hals gerissen hatte. »Ich fühle mich schrecklich. An James habe ich keinen einzigen Gedanken mehr verschwendet. Dabei könnte er da oben im Sterben liegen, und alles wäre meine Schuld!« Noch eine Träne entkam mir, dann zwei, und auch die wischte ich eilig weg.

»Es wäre nicht Ihre Schuld, und ich glaube nicht, dass Ihr Kutscher an seiner Verwundung sterben wird. Ich habe sie mir selbst angesehen. Sie befand sich weit oben an der Schulter. Es sind keine inneren Organe im Spiel, und der Arzt ist ein äußerst fähiger Mann.«

Erleichtert über seine Worte nickte ich und bemühte mich, meine Tränen in den Griff zu bekommen. Wäre meine Großmutter Zeugin dieses Benehmens geworden, hätte sie mich womöglich enterbt. Doch schien ich meine Tränen genauso wenig beherrschen zu können wie zuvor mein Gelächter. Philip reichte mir ein sauberes, weißes Taschentuch, das ich nahm, ohne ihm in die Augen zu sehen. Das sah mir alles so gar nicht ähnlich. Und es war so beschämend!

»Verzeihen Sie.« Ich wischte mir den Tränenstrom von der Wange. »Normalerweise bin ich keine solche Heulsuse, das versichere ich Ihnen.« Er musste mich für eine dieser zerbrechlichen Kreaturen halten, die beim Anblick von Blut Mitleid heischend in Ohnmacht fielen.

»Davon bin ich überzeugt.« Er war so ungemein höflich, dass mich wegen meiner ersten Einschätzung seines Charakters inzwischen Gewissensbisse plagten.

Als es schließlich so aussah, als hätte ich meine Gefühle wieder im Zaum, drehte ich mich zu ihm. »Meinen Sie, dass Sie die Geschehnisse des heutigen Abends aus Ihrem Gedächtnis streichen könnten?«

»Warum fragen Sie das?« Ein kleines Lächeln lauerte um seine Lippen.

»Mir ist mein Benehmen heute Abend ziemlich peinlich«, gestand ich.

Seine Augen leuchteten vor Belustigung auf. »Welches Benehmen?«

»Nun ja, die Auswahl ist wirklich groß. Ich habe Sie gekränkt, bin in Ohnmacht gefallen, habe mich als Kuhmagd ausgegeben, ein albernes Lied zum Besten gegeben, geweint, und obendrein bin ich mir relativ sicher …« Ich senkte den Blick und entdeckte an meinen Ärmeln und auf meinem Gewand rote Flecken getrockneten Bluts. »Nein, ich bin mir gewiss, dass ich gerade absolut nicht vorzeigbar bin.«

Philip lachte leise. Ich dachte, er würde mich auslachen, doch dann drehte er sich zu mir und beugte sich über seine Armlehne, sodass er mir direkt in die Augen sehen konnte. »Ich glaube nicht, dass mir jemals eine Lady wie Sie begegnet ist, Miss Marianne Daventry, und es würde mir sehr leidtun, irgendetwas von diesem Abend zu vergessen.«

Bei seinen Worten stockte mir der Atem. Meine Röte breitete sich bis zu meinen Ohren aus, und unwillkürlich wusste ich, dass ich diesem Mann nicht das Wasser reichen konnte, ob es nun um meine Spielchen ging, mein Selbstvertrauen oder meinen Verstand. Ich lehnte mich zurück, weg von diesen glutvollen Augen und lächelnden Lippen. Am liebsten wäre ich aus dem Raum geflohen und hätte Philip nie wiedergesehen.

»Was werden Sie nun tun?«, fragte er, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte.

Unvermittelt wurde ich mir der Verantwortung bewusst, die auf mir lastete. »Ich schätze, ich werde zusehen müssen, dass sich jemand um James kümmert, und dann muss ich jemanden finden, der mich nach Edenbrooke bringt. Oh, und ich sollte Lady Caroline darüber in Kenntnis setzen, dass sich meine Ankunft verzögert.« Ich seufzte. »Aber eigentlich möchte ich nur schlafen und versuchen zu vergessen, dass es diesen Tag je gab.«

»Warum überlassen Sie diese Dinge nicht mir?«

Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das kann ich nicht tun, Sir.«

»Und warum nicht?«

»Das würde viel zu viele Umstände machen. Ich kenne Sie ja kaum. Da kann ich mich Ihnen nicht derart aufdrängen.«

»Es ist nicht zu viel, und Sie würden sich nicht aufdrängen. Wie wollen Sie das denn allein bewerkstelligen? Vermutlich wissen Sie ja nicht mal, wo Sie sich gerade befinden, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, versuchte er mich zu überreden.

»Ich schaffe das schon allein.« Er sollte mich nicht für schwach und hilflos halten. Immerhin war ich die Erbin meiner Großmutter, und ich kam mehr nach ihr, als ich zugeben wollte.

»Nach dem, was ich heute Abend miterlebt habe, bezweifle ich keine Sekunde, dass Sie das schaffen würden, Marianne. Aber ich würde Ihnen gern zu Diensten sein.«

»Warum?« Ich war aufrichtig verwirrt.

»Ist das denn nicht die Aufgabe eines Gentlemans? Einer Jungfrau in Nöten zu Hilfe zu kommen?« Sein Ton war ungezwungen, doch seine Augen blickten ernst.

Ich lachte. »Ich bin keine Jungfrau in Nöten!«

»Aber ich versuche zu beweisen, dass ich ein Gentleman bin!«

Nun verstand ich seine Beharrlichkeit. Sie ließ sich auf die Beleidigung zurückführen, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Er hätte sie sich nicht so zu Herzen nehmen dürfen. »Sie müssen mir gar nichts beweisen.«

Seufzend sah er gen Himmel. »Herrje, sind Sie immer so dickköpfig?«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich glaube schon.«

Philips Miene schwankte zwischen Verzweiflung und Belustigung. Schließlich gewann Letztere die Oberhand, und er lachte.

»Ich kapituliere! Sie werden nie etwas Vorhersehbares sagen. Aber ich stimme Ihrem Plan zu. Sie sollten sich schlafen legen und sich erst morgen früh den Kopf darüber zerbrechen. Das läuft alles nicht davon.«

Was er sagte, klang äußerst vernünftig, und mich erleichterte der Gedanke, dass ich alles verschieben konnte, bis ich ausgeruht hatte.

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte ich. »Ich werde Ihren Rat befolgen, denke ich.«

»Gut.« Er lächelte mich an. »Kommen Sie allein die Treppe hinauf?«

»Natürlich!« Das erinnerte mich an etwas. »Ich bin vorhin auf der Treppe in Ohnmacht gefallen, nicht wahr?«

Er nickte.

»Und was geschah dann?«

»Ich habe Sie aufgefangen und hierher getragen.« Seine Augen blitzten amüsiert auf.

»Oh.« Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ich war peinlich berührt und seltsam erfreut zugleich. Verstohlen beobachtete ich, wie sich sein Rock um seine Armmuskeln spannte. Ja, er sah durchaus stark genug aus, um mich tragen zu können … vermutlich ziemlich mühelos, stellte ich mir vor. Bei dem Gedanken wurde mir heiß im Gesicht. »Nun, vielen Dank.«

»Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete er leise und lächelte ein wenig.

Ich beschloss, so zu tun, als hätte ich das überhört. »Ich glaube, ich schaffe es allein nach oben und muss heute Abend von Ihnen keinen weiteren Dienst in Anspruch nehmen.«

Er schaute skeptisch. »Dann stehen Sie mal auf!«

Ich versuchte es und merkte, wie die Erschöpfung mich wieder auf den Sessel zwang.

»Sehen Sie? Genau, wie ich vermutet habe.« Er erhob sich, ergriff meine Hand und zog daran, um mir aufzuhelfen.

Die Wunden auf meiner Handfläche meldeten sich schmerzlich, und ich zuckte zusammen und zog scharf Luft ein. Mit besorgtem Gesicht drehte Philip rasch meine Hand um. Im Schein des Feuers sahen die Wunden schlimmer aus als vorhin. Der Großteil meiner Handflächen war von roten Striemen bedeckt. Sie pochten, und an manchen Stellen waren etliche Hautschichten abgeschürft.

»Sagten Sie nicht, er hätte Sie nicht verletzt?«, fragte er barsch und sah mich an. Mit zornigem und ziemlich gefährlichem Blick sah er nur umso besser aus, und mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Hat er ja auch nicht. Die Striemen kommen hauptsächlich von den Zügeln. Die Pferde waren verängstigt, und ich bin es nicht gewöhnt, mit vieren zu fahren. Und dann bin ich gestürzt, als ich mich beeilen wollte, und James war so schwer …« Als ich Philips erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, hielt ich inne.

»Sie haben den Kutscher hochgehoben?«

»Nun, meine Zofe hat mir dabei geholfen.«

Er sah mich fassungslos an. »Ich habe ihn gesehen. Er ist doppelt so groß wie Sie! Und Ihre Zofe habe ich auch gesehen. Ich würde das nicht für möglich halten.«

Ich zuckte die Achseln. »Was blieb mir anderes übrig? Ich konnte ihn ja schlecht dort liegen lassen!«

Eine ganze Weile hielt er meinen Blick gefangen. Mir wurde bewusst, dass das Feuer äußerst warm war und ich sehr nahe bei einem gut aussehenden Gentleman stand, der meine Hand in seiner hielt.

»Sie tapferes Mädchen«, murmelte er und fuhr mit einem Finger ganz sacht über meine Handfläche. Es war eine so zarte Berührung, dass sie überhaupt nicht wehtat. Stattdessen schickte sie einen wohligen Schauer durch meine Hand und meinen Arm hinauf bis in mein Herz. Noch nie hatte ich so etwas empfunden. Es verstörte mich ziemlich.

Ich entzog ihm meine Hand und versuchte, mir aus dem gerade Geschehenen einen Reim zu machen. Doch meine Erschöpfung benebelte zunehmend meinen Kopf, und mir leuchtete meine Reaktion auf ihn nicht ein. Vielleicht bekam ich ja Fieber? Oder steuerte sogar auf ein Delirium zu?

»Sie müssen am Ende sein«, sagte Philip, als könnte er meine Gedanken lesen. »Kommen Sie.« Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zu der offenen Tür.

Ich wollte darauf beharren, dass ich die Treppe mühelos allein hinaufkäme, doch war ich mir dessen nicht mehr sicher. Nicht an diesem Abend. Philip ließ mich erst los, als wir das obere Stockwerk erreicht hatten.

Er verbeugte sich. »Gute Nacht, Marianne.« Beim Klang meines Namens auf seinen Lippen musste ich lächeln. Irgendwie irritierte es mich inzwischen überhaupt nicht mehr.

»Gute Nacht«, erwiderte ich. »Und haben Sie vielen Dank. Für alles.«

Es kam mir vor, als müsste ich ihn noch etwas fragen, doch fiel mir nicht ein, was. Ich hatte nur noch einen Gedanken: ins Bett zu fallen!

Als ich die Hand auf den Türgriff legte, hörte ich Philip leise sagen: »Sperren Sie vor dem Zubettgehen Ihre Tür ab.«

Seine Bitte versetzte mich in Alarmbereitschaft, und ich erinnerte mich daran, dass ich mich vor gar nicht so langer Zeit in großer Gefahr befunden hatte. Derart aufgerüttelt, entsann ich mich auch wieder, was ich ihn hatte fragen wollen. Ich drehte mich um, da ich mich erkundigen wollte, ob ich ihn je wiedersehen würde.

Doch er war schon entschwunden.
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Nach dem Erwachen fühlte ich mich alles andere als ausgeruht. Betsy hatte sich in der Nacht wild herumgeworfen und war fraglos für einige meiner blauen Flecken verantwortlich. Sie musste schon vor mir wach geworden sein, denn sie befand sich nicht mehr im Zimmer, und ich war versucht, mich wieder auf mein Kissen zurückfallen zu lassen und noch ein wenig zu schlafen. Doch gab es Dinge, um die nur ich mich kümmern konnte und die ich nicht länger aufschieben durfte.

Also blinzelte ich ins helle Morgensonnenlicht, streckte mich und setzte mich dann – vor Schmerzen stöhnend – auf. Alles tat mir weh. Die Tür öffnete sich leise, und Betsy kam auf Zehenspitzen herein. Als sie sah, dass ich wach war, schloss sie die Tür hinter sich, eilte ans Bett und ließ sich neben mir darauf plumpsen.

»Miss Marianne!«, rief sie und stieß dabei an meine schmerzende Schulter. Ich zuckte zusammen. »Es tut mir so leid, dass ich gestern Abend schon vor Ihnen eingeschlafen bin, aber dass ich auf diesen Mann geschossen habe, hat mir den Rest gegeben, und ich meine zu glauben, dass ich ihn getroffen habe, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, da es schon so dunkel war.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und ich fiel ihr rasch ins Wort, bevor sie fortfahren konnte.

»Nein, Betsy, du brauchst dich für gar nichts zu entschuldigen. Aber wenn du mir bitte helfen könntest, mich anzukleiden, ich muss nach James sehen.«

»Oh, natürlich, Miss, aber um James brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, denn ganz in der Früh ist eine Frau hergekommen und hat gemeint, sie wurde hergeschickt, um ihre Dienste als Krankenpflegerin anzubieten. Inzwischen hat sie das Krankenzimmer übernommen, als würde es ihr gehören.«

»Eine Krankenpflegerin?« Ich zog mir mein Kleid über den Kopf. »Aber … wer ist sie? Ich hatte noch gar nicht die Möglichkeit, mit jemandem darüber zu sprechen. Hat der Arzt nach ihr geschickt?«

»O nein. Bei ihrer Ankunft war er hier und schien genauso überrascht wie wir anderen.«

Ohne auf meine protestierenden Muskeln zu achten, zog ich mich eilig an und marschierte über den Flur zu dem Raum, in dem James untergebracht worden war. Die Tür stand offen, und eine kleine, mollige Frau beugte sich gerade über das Bett. Beim Klang meiner Schritte drehte sie sich um und eilte mir entgegen.

»Ah, Sie müssen die junge Lady sein, von der er gesprochen hat«, sagte sie mit leiser Stimme. »Viel zu jung, um sich um derlei Dinge kümmern zu müssen. Da hatte er in der Tat recht. Nun machen Sie sich keine Gedanken mehr, ich habe alles im Griff.«

Ich zwinkerte überrascht. »Vielen Dank, ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind, Mrs …« Ich hielt inne und wartete darauf, dass sie mir ihren Namen nannte.

»Oh, verzeihen Sie, ja, habe ich denn meine guten Manieren vergessen? Ich bin Mrs Nutley.« Mit ihren kleinen sauberen Händen raffte sie ihren Rock und machte einen Knicks. Dabei wackelten ihre runden, rosigen Wangen ein wenig. Das braune Haar hatte sie zu einem ordentlichen Knoten zusammengefasst. Sie gefiel mir ungemein.

»Ich freue mich so, Sie kennenzulernen«, sagte ich, »und ich bin so dankbar für Ihre Hilfe! Aber darf ich fragen, wer Ihre Dienste angefordert hat?«

Sie spitzte ihren herzförmigen Mund und drückte ihre Handflächen zusammen. »Nein, nein, das darf ich nicht sagen, das habe ich versprochen. Und Sie dürfen auch nicht weiter nachbohren, meine Liebe, denn ich möchte auf keinen Fall unhöflich sein. Doch mein Versprechen muss ich halten.«

Ich stutzte verdutzt. »Nun, dann …« Mir fehlten die Worte. Ich sah über ihre Schulter hinweg zu James, der blass und mit geschlossenen Augen im Bett lag. »Wie geht es dem Patienten?«

Sie legte einen Arm um mich und lotste mich zur Tür hinaus. »Ihm geht es gut, doch jetzt muss er sich ausruhen. Gehen Sie nach unten, und sorgen Sie sich bitte um gar nichts. Ich habe alles im Griff, und Sie werden sich später noch von ihm verabschieden können.« Ihre Augen blitzten fröhlich, und ihre Wangen erinnerten an zwei rote Äpfel.

Ich hatte keinerlei Bedenken, James in ihren Händen zurückzulassen. Doch auf meinem Weg nach unten ließ mir das Geheimnis um den Auftraggeber ihrer Dienste keine Ruhe. Genauso war es gewesen, als Philip mir am Vorabend nicht seinen vollen Namen hatte verraten wollen. Nun, wo ich darüber nachdachte, machte mir auch das noch zu schaffen.

Ich entdeckte den Wirt in der Schankstube und fragte, ob man mir mein Frühstück in der Stube servieren könne.

»Ach, kennen Sie übrigens den Namen des Herrn, mit dem ich gestern Abend gespeist habe?«, fragte ich möglichst beiläufig.

Sofort wurde sein Blick wachsam. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Miss.«

Bevor ich antworten konnte, verzog er sich in die Küche. Verblüfft über seine Reaktion, sah ich ihm nach. So schnell kam ich dem Geheimnis offenbar nicht auf die Spur.

Ich begab mich in die Gaststube, die ich hell und sonnig vorfand. Mitten auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Wildblumen, an der ein Brief lehnte. Jemand hatte mit kräftiger, eleganter Handschrift »Miss Marianne Daventry« darauf geschrieben. Ich nahm ihn und betrachtete das rote Siegel auf der Rückseite, in das ein mir unbekanntes Wappen geprägt war. Ich erbrach das Siegel und faltete den Brief auf.


Liebe Marianne,


ich habe eine achtbare Krankenpflegerin in den Dienst genommen, die sich um Ihren Kutscher kümmern soll, während er wieder zu Kräften kommt. Zur Mittagszeit wird eine Kutsche eintreffen, die Sie und Ihre Zofe an Ihr Reiseziel befördern wird. Die Kutsche, mit der Sie hergekommen sind, wird zurück nach Bath gebracht. Zudem habe ich mir die Freiheit genommen, eine Nachricht nach Edenbrooke zu schicken, dass Ihre Ankunft bevorsteht. Ich hoffe, nichts unerledigt gelassen zu haben.


Ihr ergebener Diener

Philip


Überrascht starrte ich auf den Brief. Das war unmöglich! Ich hatte seine Hilfe abgelehnt, und er hatte sich einfach darüber hinweggesetzt! Was sollte ich davon halten? Zugegeben, es war äußerst freundlich, sich mir zuliebe solche Umstände zu machen. Doch da war auch seine Formulierung Ihr ergebener Diener. Gut möglich, dass er bei der Niederschrift dieser Worte gelacht hatte.

Ich war noch immer ganz durcheinander, als die Gastwirtin mit meinem Frühstück hereinkam. Ich sah von dem Brief auf. »Kennen Sie den Namen des Gentlemans, der hier übernachtet hat?«

Sie bedachte mich mit einem eigentümlichen Blick. »Hier hat kein Gentleman übernachtet.«

Was hatte denn das zu bedeuten? Ich hielt den Brief als Beweis hoch, dass ich mir die Begegnung mit Philip nicht eingebildet hatte. »Hier war doch dieser Gentleman, mit dem ich zu Abend gegessen habe. Der Herr, der mich aufgefangen hat, als ich ohnmächtig wurde?«

»Der ist nicht über Nacht geblieben, Miss.« Unwirsch stellte sie die Speisen auf den Tisch. »Kurz vor Mitternacht hat er sich wieder auf den Weg gemacht.«

Wie eigenartig! Warum sollte er so spät noch weiterziehen? Warum nicht hier schlafen und die Weiterreise am nächsten Morgen antreten?

Die Wirtin wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie. Kennen Sie seinen Namen?«, rief ich schnell.

»Ich bin nicht befugt, ihn zu nennen, Miss, und ich lasse mir auch keine weiteren Löcher in den Bauch fragen – nicht nach der Nacht, die ich hatte, und auch nicht am Morgen.« Sie funkelte mich an, als dürfe ich es ja nicht wagen zu protestieren, und verließ dann eilends den Raum. Erstaunt sah ich ihr hinterher. Das war der absonderlichste Gasthof, in dem ich je eingekehrt war.

Beim Frühstück las ich mir den Brief noch einmal durch und ärgerte mich immer mehr über Philip. Um die Zeit herumzubringen, überredete ich Betsy zu einem Spaziergang und saß später eine Zeit lang an James’ Bett, bis Mrs Nutley mich hinausscheuchte. Schließlich klopfte es an der Stubentür. Es war der Wirt, der mir Bescheid geben wollte, dass eine Kutsche eingetroffen sei, die mich abholen wolle.

Der Kutscher stand im Schankraum. Bei meinem Anblick nahm er seinen Hut ab. »Freut mich, Ihnen zu Diensten zu sein, Miss.«

»Vielen Dank. Aber bevor wir irgendwohin fahren, muss ich Sie fragen, wer Sie beauftragt hat.« Ich war entschlossen, jemandem Philips Identität zu entlocken. Dieser Kutscher hier war meine letzte Hoffnung.

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Miss.«

Ich funkelte ihn zornig an. »Wollen Sie mir sagen, dass Sie keine Befugnis haben, die Identität dieser Person preiszugeben?«

»Richtig, Miss.«

Ich schnaubte. »Nun gut. Wenn Sie sich weigern, es mir zu sagen, dann weigere ich mich, mit Ihnen zu fahren!« Ich hörte selbst, wie kindisch das klang, aber darauf pfiff ich. Es ging einfach zu weit, dass Philip jedermann dazu brachte, bei seinem kleinen Geheimnis mitzuspielen, und mich zum Gegenstand dieses Spiels machte. Bestimmt lachten sich hinter meinem Rücken alle über mich schief!

Der Kutscher räusperte sich. »Ich wurde gewarnt, dass mit solch einer Reaktion zu rechnen sei. Es hieß, in diesem Falle sollte ich Sie unter Einsatz von Gewalt selbst in die Kutsche verfrachten.«

Ich schnappte nach Luft. »Das hat er nicht gesagt!«

»Doch.« Der Kutscher gestattete sich ein kleines Schmunzeln.

Meine Frustration verwandelte sich in Zorn. Was für ein plumpes, unverschämtes und hassenswertes Scheusal Philip doch war! Welches Recht hatte er, sich derart in meine Angelegenheiten einzumischen? Ich machte auf dem Absatz kehrt und bemühte mich, nicht mit den Füßen aufzustampfen, bevor ich die Treppe hinaufging. Betsy packte gerade unsere letzten Sachen zusammen. Ich verabschiedete mich von James, der mir versicherte, dass es ihm völlig recht sei, sich einstweilen an Ort und Stelle auszukurieren.

Als Letztes musste ich noch meine Rechnung begleichen. Als ich mich dem Gastwirt mit meinem Retikül näherte, erklärte er jedoch: »Nein, Miss, ich nehme kein Geld von Ihnen an. Für Ihren Aufenthalt und für alles, was Ihr Kutscher brauchen könnte, wurde ich bereits großzügig entlohnt.«

Ich kochte. »Wie ich sehe, hat der Gentleman, der gestern Abend hier war, ganze Arbeit geleistet!«

Der Wirt hievte meinen Schrankkoffer hoch und lächelte breit. »Allerdings!«

Während ich mit Betsy in die Kutsche stieg, stieß ich leise Beleidigungen über Philip aus. Immerhin war ich froh, diesen seltsamen Gasthof samt allen, denen ich dort begegnet war, hinter mir lassen zu können. Tatsächlich hoffte ich, mit diesen Leuten nie wieder etwas zu tun haben zu müssen. Vor allem nicht mit Philip. Wenn aber doch, dann würde er ordentlich was von mir zu hören bekommen!

Nachdem ich ein paar Meilen herumgegrollt hatte, beschloss ich, mir meine restliche Reise nicht durch diesen Mann verderben zu lassen. Meine Zwillingsschwester und eine fabelhafte Zeit erwarteten mich. Die Geschehnisse des Vortags würde ich einfach aus dem Gedächtnis streichen. Ich holte tief Luft, schob meinen Missmut beiseite und beobachtete, wie draußen die Landschaft an uns vorbeizog.

Diese Kutsche war wesentlich komfortabler als Großmutters, und mir wurde nicht einmal halb so übel wie am Vortag. Betsy verbrachte einen Gutteil der Fahrt mit Vermutungen, wie Edenbrooke wohl aussehen würde und wie die Wyndhams sein mochten. Ich lächelte nachsichtig, hörte ihrem Geplapper aber nur mit halbem Ohr zu. Zum Glück erforderte ihre Unterhaltung nur selten eine Antwort.

Mitunter fragte ich mich, wie das Leben mit einer schweigsamen Zofe aussehen würde, die ihren Platz kannte und mich nicht mit ihrem ständigen Geschnatter behelligte. Doch Betsy zu entlassen war unvorstellbar. Als mein Vater veranlasst hatte, dass ich zu Großmutter nach Bath zöge, hatte diese darauf bestanden, dass ich mit einer Zofe käme. Dafür wurde Betsy gewählt, die Tochter eines der Gutspächter meines Vaters. Selbst wenn sie oft lästig war, stellte es für mich doch einen großen Trost dar, jemanden aus meinem Heimatort dabeizuhaben.

Wir reisten den ganzen Nachmittag, bis Betsy schließlich der Gesprächsstoff ausging und mein malträtierter Körper gegen die Schlaglöcher auf der Straße protestierte. Als wir schließlich von der Straße auf eine von Wäldern umgebene lange Auffahrt abbogen, richtete ich mich gespannt auf, in der Erwartung, gleich unser endgültiges Ziel zu erblicken. Doch die Bäume versperrten uns die Sicht, bis wir eine kleine Anhöhe erreichten.

»Oh, bitte halten Sie an!«, rief ich dem Kutscher zu. Ich kletterte hinaus und sah hinunter auf das, was Edenbrooke sein musste.

Das Gebäude war von stattlicher Größe, aus cremefarbenem Stein errichtet und vollkommen symmetrisch angelegt. Umgeben war es von wunderschön gepflegten Gärten. Riesige Bäume sprenkelten die ausgedehnte Rasenfläche, deren Grün im Sonnenlicht so strahlte, dass ich blinzeln musste, um sie betrachten zu können. Hinter dem Haus zog sich ein Fluss durch das Anwesen, und ich entdeckte eine geschwungene Steinbrücke, die den Wasserlauf überspannte. Dahinter erstreckten sich wie ein farbenprächtiger Pfauenschwanz Hecken und fruchtbare Felder, so weit das Auge reichte.

»Oh!«, hörte ich Betsy freudig seufzen, und dann schwieg sie. Dass es meiner Zofe bei einem so schönen Anblick die Sprache verschlug, sollte etwas heißen, und ich lächelte beifällig. Edenbrooke schien alle Erwartungen zu erfüllen, die man in einen Landsitz setzen mochte.

»Edenbrooke ist eine Schönheit, das ist mal sicher«, sagte der Kutscher. »Der beste Ackerboden in der ganzen Grafschaft.«

Ich musste an mein Elternhaus in Surrey denken. Es war vergleichsweise bescheiden, mit lediglich zwei Stockwerken und achtzehn Zimmern. Mein Vater besaß ein paar Morgen Land, welches von Gutspächtern bewirtschaftet wurde, aber verglichen mit dem prächtigen Anwesen von Edenbrooke glich es eher einem Kinderspielzeug. Sicher bedurfte es einer fähigen Hand, um das Ganze zu leiten. Meine Gastgeber stiegen erheblich in meiner Meinung. Cecily hatte für sich eine gute Wahl getroffen. Was für ein Privileg, sich hier eine Zeit lang aufhalten zu dürfen!

Nun erwartete ich unsere Ankunft mit noch größerer Ungeduld. Eilig stieg ich wieder in die Kutsche. Als wir die Anhöhe hinunterfuhren und uns dem Haus näherten, drängte sich mir das Gefühl auf, als würde ich nach langer Abwesenheit heimkehren. Ein unsinniges Gefühl, denn dieser elegante Ort hatte keinerlei Ähnlichkeit mit meinem Zuhause. Dennoch kam es mir vor, als würde ich bereits jetzt jeden Grashalm lieben, jeden Baum, jede Hecke und jede Wildrose.

Ich schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Zweifelsohne litt ich immer noch unter dem Schock, den die entsetzlichen Ereignisse des Vorabends ausgelöst hatten. Durch meine Erschöpfung ließ mein Verstand mich im Stich. Bestimmt bildete ich mir dieses Gefühl der Heimkehr nur ein.

Als der Kutscher die geschwungene Auffahrt entlangfuhr und dann anhielt, öffnete sich die große Eingangstür. Ein Diener trat heraus, öffnete den Schlag der Kutsche und bot mir eine behandschuhte Hand, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein. Kaum berührte ich den Boden, da hörte ich, wie eine weibliche Stimme mich begrüßte. In der Meinung, gleich Cecilys goldenes Haar und ihre strahlend blauen Augen zu sehen, blickte ich auf. Doch die Dame, die mir mit ausgestreckten Armen entgegenkam, konnte niemand anderes sein als Lady Caroline persönlich. Sie war hochgewachsen und schlank. Ihr braunes Haar war schon leicht grau durchwirkt, und als sie mich anlächelte, bildeten sich um ihre Augenwinkel kleine Fältchen.

»Ich hätte Sie schon vor Langem einladen sollen«, sagte sie. »Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass Sie gekommen sind. Darf ich Sie Marianne nennen?«

»J-ja, natürlich dürfen Sie das. Und bitte duzen Sie mich doch«, stammelte ich, überrascht über ihr familiäres Auftreten. Andererseits waren sie und meine Mutter den Großteil ihres Lebens Busenfreundinnen gewesen – fast wie Schwestern. Durch ihre Bitte fühlte ich mich nicht nur in ihr Heim, sondern auch in ihre Familie eingeladen. Der Gedanke gefiel mir ausgesprochen gut.

»Seitdem ich von dem gestrigen Überfall auf dich erfahren habe, war ich so besorgt um deine Sicherheit. Ich konnte es ja kaum glauben!« Sie legte einen Arm um meine Schulter und ging mit mir zur Tür. »Ein Straßenräuber in dieser Gegend? So etwas habe ich noch nie gehört.«

Philip hatte in seinem Brief also mehr mitgeteilt als nur meine voraussichtliche Ankunftszeit. Dies schien mir die perfekte Gelegenheit zu sein, mich nach seiner Identität zu erkundigen, allerdings würde es äußerst befremdlich wirken, wenn ich zugab, am vergangenen Abend allein mit einem Mann zu Abend gegessen zu haben, ohne überhaupt zu wissen, wer er war. Ich zögerte, da ich befürchtete, ich könnte in Lady Carolines Achtung sinken, wenn sie es erfuhr, und dann verstrich der günstige Moment, denn wir betraten das Haus.

Sobald ich eingetreten war, musste ich stehen bleiben und mich umsehen. Die lichte und luftige Empfangshalle umfasste drei Stockwerke. Durch ihre Fenster fielen schräge Sonnenstrahlen auf den weißen Marmorboden. Ich legte den Kopf in den Nacken, um die Gemälde betrachten zu können, die sich bis zur hohen Raumdecke erstreckten. Ein Butler und eine Hauswirtschafterin erwarteten mich bereits, und nun stellten sich auch noch mehrere Diener vor der Prunktreppe auf.

Ich fühlte mich inmitten all dieser vornehmen Pracht ziemlich klein und unerfahren und musste schlucken.

Lady Caroline führte mich zu einem Schlafgemach im ersten Stockwerk. Der Raum war in Blau gehalten und mit einem großen Bett, einem Schreibtisch am Fenster und einem Polstersessel ausgestattet, der vor dem Kamin aufgebaut war. Vom Fenster aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Fluss und die Brücke, die ich schon von der Kutsche aus gesehen hatte. Das Zimmer war elegant und gemütlich zugleich, und ich verspürte unverzüglich den Wunsch, diesen Ort als mein Heim zu betrachten.

Auf einmal erinnerte ich mich daran, wer diesen Ort wirklich als Zuhause empfand. »Ich hätte schon früher fragen sollen«, sagte ich. »Wo ist meine Schwester Cecily?«

»Oh, Cecily?« Lady Caroline ging ans Fenster und ordnete die Vorhangfalten neu, bevor sie antwortete. »Die ist in London.« Mit einem Lächeln wandte sie sich wieder zu mir um. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, eine Woche lang ohne sie auszukommen.«

»Eine Woche?« Ich hoffte, nicht unhöflich zu klingen, doch diese Wendung der Ereignisse überraschte mich. »Es tut mir leid. Vielleicht habe ich die Einladung missverstanden. Ich dachte, sie würde mit Ihnen aus London kommen.«

»Nun ja. So war es auch geplant. Doch dann habe ich beschlossen, schon einmal vorauszufahren, um alles für euren Besuch vorzubereiten. Cecily und Louisa habe ich bei meinem Sohn William und seiner Frau Rachel zurückgelassen, die in London wohnen. Die Mädchen wollten nämlich unbedingt auf einen Maskenball gehen, und ich habe den Gedanken nicht ertragen, den beiden diesen Spaß vorzuenthalten. Diese Woche wird uns Zeit geben, uns vor der Ankunft aller anderen besser kennenzulernen.«

»Oh.« Wie peinlich, schon eine Woche vor Cecily hier zu sein. »Ich hoffe, ich falle Ihnen nicht zur Last.«

»Aber natürlich nicht. Wir freuen uns doch, dich hier zu haben.« Auch wenn sie es ehrlich zu meinen schien, war mir die Angelegenheit unangenehm. Ich hätte mich um so vieles wohler gefühlt, wenn ich Cecily bei mir gehabt hätte!

»Meine Schwester und ihr Gatte halten sich ebenfalls hier auf, während an ihrem Haus ein paar Reparaturen vorgenommen werden. Du bist also nicht der einzige Gast«, setzte Lady Caroline hinzu.

Bei dieser Nachricht entspannte ich mich ein wenig. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles im Raum ihren Erwartungen entsprach, schlug Lady Caroline mir vor, mich zunächst von der Reise zu erholen und mich vor dem Dinner, das es in einer Stunde geben sollte, im Salon zu den anderen zu gesellen.

Mit diesen Worten verließ sie den Raum, aber mir kam es nicht so vor, als könne ich mich ausruhen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Betsy packte gerade meine Kleider aus und erging sich darüber, wie schön und prachtvoll doch alles sei. Ich schenkte ihr nur meine halbe Aufmerksamkeit, mit der anderen Hälfte nahm ich vom Fenster aus die nähere Umgebung in Augenschein. Die Außenanlagen sahen so einladend aus, und ich brauchte ja wirklich nur eine halbe Stunde, um mich fürs Dinner umzukleiden.

Schnell fasste ich einen Entschluss. »Ich ziehe mal los und erforsche die Gärten, bin aber bald zurück«, erklärte ich Betsy und eilte aus dem Raum. Sie rief mir etwas nach, doch ich beachtete es nicht und eilte die Treppe hinunter. Ich hatte keine Zeit, nach einer Tür zu suchen, die in den hinteren Teil des Anwesens führte, weshalb ich rasch aus der Vordertür schlüpfte und um das Haus herum marschierte. Ich wollte mir unbedingt den Fluss und diese entzückende Brücke ansehen.

Beides lag weiter vom Haus entfernt als erwartet, aber die Mühe lohnte sich. Das Wasser floss klar über ein felsiges Bett, und ich entdeckte sogar ein paar Fische. Dann wandte ich mich der Brücke zu, die aus altem Stein gebaut war und von hohen griechischen Bögen getragen wurde. Seufzend fuhr ich mit der Hand über die Steine. Hier waren selbst die Brücken schön.

Ich blickte zum Haus zurück und versuchte abzuschätzen, wie lange ich schon unterwegs war. Zehn Minuten vermutlich. Mir blieb also noch etwas Zeit für meine Erkundungstour. Beim Überqueren der Brücke hallten meine Schritte auf dem Stein wider. Auf der anderen Brückenseite war das Gelände nicht mehr so gepflegt, sondern wilder, was ganz nach meinem Geschmack war.

Oh, wie hatte ich das Landleben doch vermisst! Ich schlenderte ein Stück am Fluss entlang, immer im Bewusstsein, dass ich schon bald umkehren musste. Aber ich hatte ja noch jede Menge Zeit – einen ganzen Sommer nämlich –, um dieses Paradies zu erforschen und zu genießen. Nach über einem Jahr in einer mit Kopfstein gepflasterten Stadt fühlte ich mich wie ein Vogel, den man gerade aus seinem Käfig freigelassen hatte. Hach, endlich war ich wieder frei und auf dem Land!

In meiner Verzückung schloss ich die Augen, legte in dem Wunsch, meine Umgebung mit jedem meiner Sinne in mich aufzunehmen, den Kopf in den Nacken und wirbelte mit ausgestreckten Armen herum. Es war so herrlich! Es war so göttlich! Es war so … matschig?

Während ich ausglitt, riss ich die Augen auf. Mit einem Schrei stürzte ich zu Boden, rollte schwungvoll die Böschung hinunter und landete mit einem Platschen im kalten Wasser.


7. Kapitel
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Als ich wieder auftauchte, kreischte und hustete ich höchst undamenhaft. Mit Schrecken bemerkte ich, dass mich der Fluss schnell davontrug. Auch wenn das Wasser nicht sehr tief war, hatte ich doch Schwierigkeiten, auf dem felsigen Grund Halt zu finden. Die glitschigen Steine und die Strömung verhinderten, dass ich wieder auf die Füße kam.

Als ich vor mir eine große Trauerweide entdeckte, deren Zweige in das Wasser herabhingen, richtete ich meinen Blick auf einen Ast, der stabiler wirkte als der Rest. Sobald mich der Strom in seine Nähe trieb, packte ich ihn mir, klammerte mich daran fest und strampelte wie eine Wilde mit den Füßen, bis ich schließlich das Ufer erreichte. Ich kletterte die Böschung empor, rollte mich herum und streckte mich einen Augenblick auf dem Gras aus, um wieder zu Atem zu kommen. Als ich aufstand, bemerkte ich, dass zwischen den nassen Falten meines Kleides Schlamm, Grashalme und durchweichte Blätter klebten. Ich befühlte meine Haare, die in seltsamen Anordnungen herunterzuhängen schienen, und entfernte ein Blatt daraus.

O verflixt! Nun musste ich nach einem Weg suchen, bis zum Dinner wieder einigermaßen präsentabel auszusehen, dabei hatte ich hier draußen vermutlich ohnehin schon zu viel Zeit verplempert. Ich würde mich beeilen müssen, um es noch rechtzeitig zum Essen zu schaffen. Und was, wenn jemand mich sah?

Ich schob mir die Haare aus dem Gesicht und ging so schnell auf die Brücke zu, wie meine feuchten Röcke und quatschnassen Schuhe es gestatteten. Warum, o warum hatte ich die Gegend erforschen wollen? Und warum zum Kuckuck war ich vor lauter Übermut herumgewirbelt? Genau dieses Benehmen missbilligte meine Großmutter doch so. Aus ebendiesem Grund wollte sie, dass ich meine Gewohnheiten änderte. Welche Erbin purzelte schließlich in Flüsse?

Gerade hatte ich die Brücke erreicht, als ich hinter mir Pferdegetrappel vernahm. Hastig drehte ich mich um und entdeckte, dass ein Mann auf mich zu ritt. Da ich nicht wollte, dass mein erster Eindruck hier dadurch getrübt wurde, dass jemand mich pitschnass und schlammig zu Gesicht bekam, huschte ich um die Brücke herum und versteckte mich in den hohen Gräsern neben dem Fluss.

Nervös lauschte ich dem sich nähernden Hufgetrappel, das von Pfeifen begleitet wurde. Neugierig schaute ich in dem Moment auf, als das Pferd die Brücke erreichte. Bestürzt über den Anblick wich ich zurück und verlor prompt mein Gleichgewicht. Wild ruderte ich mit den Armen, um nicht nach hinten zu kippen. Doch mein Gefuchtel nützte mir nichts, und mit einem Kreischen fiel ich ein zweites Mal in den Fluss.

Rasch tauchte ich wieder auf und sah, dass das Pferd ins Wasser sprengte und der Reiter seine Hand nach mir ausstreckte.

»Nehmen Sie meine Hand«, forderte mich die Person auf, deren Stimme ich in diesem Moment am wenigsten gern hören wollte.

Ich weigerte mich aufzusehen. »Nein danke!« Verzweifelt versuchte ich, auf die Füße zu kommen.

»Nein danke?« Die Stimme klang überrascht und belustigt.

Halb laufend, halb schwimmend, kämpfte ich mich auf die andere Uferseite. Diesmal gelang es mir schon viel besser, wieder aus dem Wasser zu gelangen. Während ich die Böschung hinaufkletterte, erklärte ich: »Wissen Sie, ich bin durchaus in der Lage …« Als ich über meinen nassen Rock stolperte und bäuchlings in den Schlamm fiel, gab ich ein Grunzen von mir, doch ich rappelte mich schnell wieder auf. »Ich bin durchaus in der Lage, allein zu gehen, Sir.«

Das stellte ich unter Beweis, indem ich mich so schnell wie möglich vom Ufer entfernte. Ich hörte, dass er das Pferd aus dem Fluss lenkte und mir folgte. Entschlossen, dem Mann keine Beachtung zu schenken, hielt ich meinen Blick abgewandt und betete, er hätte noch keinen allzu genauen Blick auf mein Gesicht geworfen.

Ich hörte, wie er vom Pferd stieg, und dann spürte ich, dass er neben mir einherschritt.

»Darf ich fragen, warum Sie sich am Fluss versteckt halten, Marianne?«

Ja, verflixt und zugenäht. Er hatte mich doch erkannt! Ich sah zu ihm auf. O Gott, Philip – sofern das überhaupt sein echter Name war – sah sogar noch besser aus als am Vorabend! Die Sonne schimmerte in seinem Haar, und seine Augen funkelten amüsiert. Und hier war ich – pudelnass, mit Schlamm bedeckt und das Haar voller Blätter. Schlimmer ging es nicht. Es ist keiner jungen Frau zu wünschen, je einer solchen Peinlichkeit ausgesetzt zu sein.

In dem Versuch, Würde zu heucheln, reckte ich mein Kinn. »Ich habe mich versteckt, damit man mich nicht nass und verdreckt sieht.«

Er hob die eine Augenbraue. »Sie waren nass und verdreckt? Bevor Sie in den Fluss gestürzt sind?«

Ich räusperte mich. »Nun, ich bin zweimal hineingefallen.«

Er kniff die Lippen zusammen und richtete seinen Blick in die Ferne, als würde er versuchen, seine Fassung wiederzugewinnen. Als er mich wieder ansah, blitzten seine Augen vor Belustigung. »Und darf ich fragen, wie es dazu kam, dass Sie das erste Mal in den Fluss gefallen sind?«

Als ich begriff, wie töricht ich gewesen war, wie kindisch und unelegant, brannte mir das Gesicht. Von meinem Benehmen hatte er ja am vorangegangenen Abend im Gasthof schon eine Kostprobe erhalten. Da hatte ich doch tatsächlich dieses Lied geschmettert! Erst gelacht und dann geweint! Und nun war ich in den Fluss gestürzt! Nie war ich mir meiner Mängel bewusster gewesen als in diesem Augenblick.

»Ich bin, äh, herumgewirbelt.«

Seine Lippen zuckten. »Hm, das kann ich mir nicht so recht vorstellen. Sie müssten es mir demonstrieren.«

Ich funkelte ihn an. »Das werde ich ganz gewiss nicht. Für ein Publikum war das nicht gedacht. Ich habe es nur deshalb getan, weil …« Um Worte verlegen machte ich eine vage Handbewegung.

Philip blieb stehen und brachte sein Pferd zum Stillstand. Ich drehte mich zu ihm um. Er wartete auf meine Erklärung, das merkte ich und seufzte ergeben auf.

»Ich dachte mir nur, wie schön es hier doch ist«, beichtete ich leise und deutete auf die Aussicht vor uns. »Ach was, ich war völlig verzückt und so überwältigt. Und ich habe mir bewusst gemacht, wie glücklich ich mich schätzen kann, hier zu sein und mich all dieser Schönheit erfreuen zu dürfen, dass ich … herumgewirbelt bin. Und dabei das Gleichgewicht verloren habe.« Ich reckte meinen Kopf und signalisierte ihm mit einem strengen Blick, er solle es ja nicht wagen, mich auszulachen. »Sie finden das komisch, nehme ich an.«

Zu meiner Überraschung schien er gar nicht zum Lachen aufgelegt zu sein. Die Belustigung in seinem Blick war etwas Freundlicherem gewichen. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Überhaupt nicht. Tatsächlich habe ich gerade gedacht, wie gut ich dieses Gefühl nachempfinden kann.«

Angesichts seines sanften Blicks wurden meine Wangen heiß, und ich musste mich abwenden. In der leichten Brise erschauerte ich, und Philip streifte rasch seinen Rock ab und legte ihn mir um die Schultern. Ich ergriff das Revers und verdrängte die Vorstellung, wie ich aussehen musste. Dankenswerterweise hatte sich Philips Blick noch nicht unter mein Gesicht verirrt. Offenbar war er ein größerer Gentleman als zunächst angenommen.

Hinter mir ertönte ein diskretes Hüsteln. Ich drehte mich um. Es war der Kutscher, der mich hergebracht hatte. Er deutete auf Philips Pferd und fragte: »Soll ich ihn Ihnen abnehmen, Sir?«

»Ja, vielen Dank.«

Philip reichte dem Mann die Zügel, woraufhin dieser das Pferd zu einigen Gebäuden nördlich des Haupthauses führte. Die Ställe vermutlich. Schlagartig wurde mir bewusst, dass Philip sich wie ich in Edenbrooke aufhielt. Und dass der Kutscher ihn zu kennen schien. Ein Puzzlestück fügte sich zum anderen, und mir dämmerte etwas. Und damit kehrten die Enttäuschung und der Zorn, die ich morgens im Gasthof verspürt hatte, mit voller Kraft zurück.

»Sie leben hier!« Es klang wie ein Vorwurf.

»Bitte seien Sie nicht wütend auf mich.« Philips Blick war warm, sein Lächeln einschmeichelnd.

Ich lächelte zuckersüß. »Wieso sollte ich denn wütend sein?«

Er blickte erstaunt. »Na, das war ja einfacher als gedacht.«

»Nein, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Aus welchem Grund sollte ich denn wütend sein? Dass Sie mir verschwiegen haben, wer Sie sind?« Ich funkelte ihn an. »Mich so getäuscht haben, dass ich mich Ihnen anvertraut habe? Oder könnten es Ihre plumpen Methoden sein, mich hierherzubringen? Dass Sie Ihre Bediensteten geschickt haben, um mich zu manipulieren, damit ich zu Ihren Bedingungen herkomme?«

Philip beugte sich zu mir und flüsterte mir leise ins Ohr: »Sie könnten Ihre Wut noch beeindruckender zum Ausdruck bringen, wenn Sie mit dem Fuß aufstampfen würden. Das sollten Sie beim nächsten Mal vielleicht einmal ausprobieren.«

Ich japste vor Empörung auf und wich vor ihm zurück. Er lächelte spitzbübisch.

Ich nahm seinen Rock ab, drückte ihn in seine Hände, machte auf dem Absatz kehrt und hastete in dem Wunsch, diesen Mann mit seiner amüsierten Miene möglichst rasch hinter mir zu lassen, zum Haus zurück. Obwohl ich meiner Wut Luft gemacht hatte, war sie keineswegs verraucht – noch immer brodelte sie in mir und machte mit jedem Pulsschlag wieder auf sich aufmerksam. Was für ein blasierter, hinterhältiger und heimtückischer Kerl!

Als ich mein Schlafzimmer betrat, kreischte Betsy auf. »Was ist passiert?«

»Ich bin in den Fluss gefallen.«

Ihr Mund klappte auf und dann wieder zu.

»Sag kein Wort, bitte.« Ich hatte keine Lust, ihr von meiner letzten Blamage zu berichten.

Während ich versuchte, mein Kleid aufzuknöpfen, was in nassem Zustand viel schwieriger war als sonst, fing Betsy an, Blätter und Ästchen aus meinem Haar zu entfernen.

»Oh, so geht das nicht«, klagte sie. »Da ist zu viel Schlamm drin. Ich werde es waschen müssen.«

Geknickt stöhnte ich auf. »Vielleicht kannst du Lady Caroline Bescheid geben, dass ich mich zum Dinner verspäte?«

Betsy rannte aus dem Zimmer, und ich fuhr mit meinen Versuchen fort, mein Kleid zu öffnen. Ich wünschte, ich hätte die ganze Schuld an meiner schlechten Laune auf Philip schieben können, doch in Wahrheit war ich ebenso enttäuscht und wütend über mich selbst. Hätte ich mich nicht so unbesonnen und kindisch benommen, wäre das alles nicht passiert.

Betsy kehrte mit der Nachricht wieder, dass dem Koch bereits Bescheid gegeben worden sei, das Dinner eine halbe Stunde später zu servieren. Zweifelsohne auf Philips Betreiben hin. Nun musste ich ihn natürlich für umsichtig halten, dabei wollte ich ihm gegenüber doch keine freundlichen Gedanken hegen!

Während Betsy mir das Haar wusch und frisierte, kreisten meine Gedanken um Philips kleines Geheimnis im Gasthof. Ich fragte mich, warum er es so sehr darauf angelegt hatte, seine Identität zu verschleiern. Ihm musste doch klar gewesen sein, dass ich sie bald genug herausfinden würde.

»Betsy, kennst du die Namen von Lady Carolines Kindern?« Was die Beschaffung von Informationen anging, war Betsy unschlagbar.

»Charles, Philip, William und Louisa«, rasselte sie die Namen herunter.

»In dieser Reihenfolge?«

Sie nickte.

Wie ich schon vermutet hatte, war Philip der jüngere Bruder von Sir Charles, den Cecily zu heiraten gedachte. Aber warum machte er sich die Mühe, seinen Hintergrund vor mir geheim zu halten? Mir wollte keine sinnvolle Antwort einfallen.

Als ich mit feuchtem, aber ordentlich frisiertem Haar den Salon betrat, stellte Lady Caroline mich ihrer Schwester Mrs Clumpett vor. Sie hatte ein vornehmes Auftreten und ein freundliches Gesicht. Ihre Mundwinkel waren nach oben gezogen, sodass es aussah, als würde sie ständig lächeln.

Mr Clumpett stand hochgewachsen und schlank am Kamin. Er hatte einen Finger in das Buch gesteckt, das er gerade in der Hand hielt. Er verbeugte sich und sagte, er sei erfreut, mich kennenzulernen, doch noch während er es sagte, wanderte sein Blick wieder zu dem Buch.

»Wilde Tiere Indiens«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. »Wissen Sie viel darüber?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wenn ich es durchgelesen habe, dürfen Sie es sich gern ausleihen.«

Hinter mir öffnete sich die Tür, und plötzlich lag solch eine Spannung in der Luft, dass ich ohne hinzusehen wusste, wer hereingekommen war.

»Na endlich!«, rief Lady Caroline.

Ich wandte mich um, und da war Philip mit einem kleinen belustigten Glitzern in den Augen.

»Ihr beide habt euch schon kennengelernt, glaube ich«, sagte seine Mutter.

Philip verbeugte sich vor mir. »Miss Daventry, Sie hatten eine angenehme Reise, hoffe ich?«

Bezog er sich auf meine Reise flussabwärts? Wenn es nach seinem Lächeln ging, wohl schon. Mir fiel auf, dass er einen anderen Rock trug als vorhin, was mich daran erinnerte, dass ich eigentlich wütend auf ihn war. Andererseits wollte ich einen guten Eindruck machen, weshalb ich knickste und »Danke, ja!« sagte.

Bevor ich mir eine weitere Erwiderung einfallen lassen musste, verkündete der Butler, das Dinner sei angerichtet, und Philip bot mir seinen Arm. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn anzunehmen – genießen musste ich es deshalb noch lange nicht. Tatsächlich war mir das sogar unmöglich, da seine Nähe in Verbindung mit meinem Zorn dazu führten, dass ich mich unbeholfen und steif fühlte.

Auf dem Weg zum Esszimmer ging seine Mutter direkt hinter uns. Mit leiser Stimme sagte er zu mir: »Versuchen Sie doch mal, tief Luft zu holen.«

Ich sah überrascht auf.

»Es könnte Ihnen helfen, sich zu entspannen.« Er lächelte, als könnte er jeden meiner Gedanken lesen und fände sie allesamt hochamüsant.

Was für ein unerträglicher Mensch! Er wusste, dass ich mich unwohl fühlte, und doch machte er sich einen Spaß daraus, mich deswegen aufzuziehen! Bevor ich meinen Blick abwandte, funkelte ich ihn an. Ich rückte so weit wie möglich von ihm weg, ohne mich ganz von ihm zu lösen, während er mich zu einem Stuhl führte, der sich rechts vom Kopfende befand – dem Ehrenplatz, den er selbst einnahm. Er brannte wohl nur darauf, mir das Leben schwer zu machen. Doch nur weil ich seine Tischnachbarin war, hieß das nicht, dass ich mich auch mit ihm unterhalten musste.

Während des Dinners bestritt Lady Caroline die Unterhaltung damit, mich zu fragen, wie mir Bath gefallen habe und wie es meinem Vater gehe. Ich gab mir alle Mühe, von Philip keine Notiz zu nehmen, und merkte, wie ich mich mithilfe der taktvollen Höflichkeit von Lady Caroline und des freundlichen Lächelns von Mrs Clumpett, die mir gegenübersaß, nach und nach entspannte. Womöglich lächelte sie gar nicht, sondern sah mich nur mit ihrem geschwungenen Mund an. Die Wirkung war auf jeden Fall dieselbe.

Mr Clumpett fragte mich, ob ich mich mit der Vogelwelt in Bath auskannte, und dann setzte er zu einem langen Monolog über seine Lieblingsvögel und deren Lebensräume an. Seine Frau sagte etwas über die Vögel in Indien (offenbar hatte sie das Buch schon gelesen), und ehe ich mich’s versah, waren die beiden in eine fröhliche Debatte über die Dschungelwachtel verstrickt. Das fand ich derart unterhaltsam, dass ich zufällig zu Philip hinübersah, während ich gerade lächelte.

Es war, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich meinen Blick auf ihn richtete. Er lehnte sich herüber und fragte mich leise, fast überdeckt vom Geschirrklappern der Hausangestellten, die gerade einen neuen Gang hereinbrachten: »Wollen Sie mir denn nicht verzeihen?«

Ich wusste, er bat um Vergebung, dass er mir im Gasthof nicht seinen vollen Namen hatte nennen wollen. Inzwischen hatte der Großteil meiner Wut einer wachsenden Neugierde Platz gemacht. Nachdem ich einen Augenblick mit mir gerungen hatte, sagte ich schließlich: »Ich könnte Ihnen leichter verzeihen, wenn ich wüsste, wieso Sie es getan haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?«

»Beides«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

Ich ertappte mich dabei, nachgeben zu wollen, vor allem, wenn Philip so lächelte. Doch mein Stolz forderte irgendeine Erklärung, mochte sie auch noch so winzig sein.

»Dann beantworten Sie mir bitte diese Frage: Haben Sie zu Ihrer eigenen Belustigung ein Spiel mit mir getrieben?«

»Nein, ich habe kein Spiel mit Ihnen getrieben, und nein, es geschah nicht zu meiner Belustigung.« Doch als wollte er seine eigenen Worte Lügen strafen, entdeckte ich in seinen Augen das vertraute Funkeln.

Ungläubig hob ich eine Augenbraue.

Seine Lippen zuckten, als würde er sich mit Mühe ein Lächeln verkneifen. »Das soll nicht heißen, dass ich nicht meinen Spaß hatte. Aber der Beweggrund war ein anderer.«

Ich dachte daran, dass ich ihm doch tatsächlich dieses alberne Lied vorgesungen hatte und gleich zweimal in den Fluss gestürzt war und wie ich wohl ausgesehen hatte, als ich bäuchlings im Morast lag und seine Hilfe abgelehnt hatte. Meine Wangen brannten vor erneuter Verlegenheit. Kein Wunder, dass er aussah, als würde er mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Oh, was für ein Dämpfer für meinen Stolz!

»Es freut mich zu hören, dass ich zu Ihrem Amüsement beitrage!« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Seine Augen leuchteten ebenso auf, wie sie es getan hatten, als ich mit meinem Spielchen begonnen hatte. »Ach wirklich?« Er lehnte sich weiter vor. »In diesem Fall werde ich meiner Mutter sagen, dass Sie vorhaben, uns später mit einem Lied zu unterhalten.«

Ich schnappte nach Luft. »Das werden Sie nicht tun!«

Mit einem breiten Lächeln wandte Philip sich an seine Mutter und sagte: »Mutter, ich habe herausgefunden, dass Miss Daventry eine vollendete Sängerin ist. Du musst sie dazu überreden, uns später ein Lied vorzutragen.«

Lady Caroline lächelte mich an. »O ja, wir würden dich liebend gern singen hören!«

Panik machte sich in mir breit, und ich umklammerte meine Gabel. »Ich … ich bin keine vollendete Sängerin. Eigentlich singe ich nur selten für andere.«

»Dann machen Sie uns zuliebe eine Ausnahme«, sagte Philip.

Mrs Clumpett ergriff das Wort. »Ich wäre entzückt, Sie singen hören zu dürfen, Miss Daventry. Und wenn Sie mögen, begleite ich Sie.«

Ich saß in der Falle. In meiner Nervosität verließ mich mein gesunder Menschenverstand. »Nun gut.«

Lady Caroline wandte sich an Mrs Clumpett, um sich mit ihr zu unterhalten. Ich legte meine Gabel beiseite und sann auf Rache. Zunächst einmal würde ich Philip genau sagen, was ich von ihm hielt. Doch als ich ihn ansah, bereit, eine vernichtende Schmährede über sein entsetzliches Benehmen vom Stapel zu lassen, zwinkerte er mir zu. Ich war so verdutzt, dass mir die Worte im Hals stecken blieben. Die Dreistigkeit dieses Mannes übertraf alles, was ich je erlebt hatte. Ich war mit meiner Weisheit am Ende, und zwar ganz und gar. Mir blieb nur, meine Niederlage so huldreich wie möglich hinzunehmen.

»Ein Treffer, Sir«, murmelte ich.

»Vielen Dank.« Er lächelte selbstgefällig.

Ich hatte meinen Appetit verloren. Bei dem Gedanken, vor allen singen zu müssen, war er mir vergangen. Ich starrte auf meinen Teller und versuchte, das nervöse Flattern in meinem Magen zu ignorieren. Es war eine Sache, Philip im Scherz ein kleines selbsterdachtes Lied vorzusingen. Doch das hier stand auf einem ganz anderen Blatt. Es war kein Scherz, und ich würde mich vor all diesen netten Menschen lächerlich machen. Meine Großmutter hatte mich nicht ohne Grund davor gewarnt zu singen.

Mein Herz raste, und meine Panik steigerte sich noch. Ich ergriff mein Glas, doch meine Hand zitterte zu sehr, als dass ich es wohlbehalten an meinen Mund hätte führen können. Ich stellte es wieder ab. Dass ich jetzt auch noch mein Getränk auf mein Kleid schüttete, fehlte gerade noch!

»Was ist denn los?«, fragte Philip leise und legte seine Stirn besorgt in Falten.

»Nichts«, schwindelte ich, während ich auf meinen Teller starrte und mich bemühte, langsam zu atmen oder zumindest normal. Es klappte nicht.

Philip beobachtete mich noch immer. Zumindest schien keiner sonst mich zu beachten. »Sie sind eine miserable Lügnerin. Also, raus mit der Sprache.«

Mein Gesicht glühte, und mir wurde immer flauer im Magen. Ich musste es ihm sagen. »Ich kann nicht singen«, flüsterte ich.

Er sah erstaunt drein. »Doch, das können Sie!«

Ich schüttelte den Kopf.

Lady Caroline wandte sich an mich. »Marianne, es freut mich so zu hören, dass du musikalisch bist. Weißt du, auch Philip und Louisa sind sehr musikalisch. Ich glaube, nun, da du zu uns gestoßen bist, kommen viele unterhaltsame Abende auf uns zu. Vielleicht könnten du und Philip ja ein Duett singen!«

Kaltes Grausen packte mich, und ich warf Philip einen flehenden Blick zu. Seine Lippen zuckten, dann zitterten sie, und schließlich bebten seine Schultern. Schließlich gab er den Kampf auf, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fing schallend zu lachen an. Mistkerl!

»Oh, habe ich einen Witz verpasst?«, erkundigte sich Mrs Clumpett.

»Ich fürchte, wir haben Miss Daventry erfolgreich in Schrecken versetzt. Gut möglich, dass sie heute Abend die Flucht ergreift und nie wiederkehrt.«

Lady Caroline runzelte bestürzt die Stirn. »Philip, bitte erkläre dich!«

Ich war überrascht, wie streng sie klingen konnte.

»Sie möchte nicht für uns singen, Mutter. Den Vorschlag habe ich gemacht, ohne vorher ihre Erlaubnis einzuholen.«

Mrs Clumpett schnappte nach Luft. Mr Clumpett strich sich mit der Hand über den Mund, als wolle er ein Lächeln entfernen, und sah auf seinen Teller. Lady Caroline machte ein entsetztes Gesicht.

»In meinen Ohren klingt es, als wärst du ein schrecklicher Gastgeber, Philip! Du hast unseren Gast in eine unangenehme Situation gebracht, uns manipuliert, dein Spielchen mitzuspielen, und dich dann über ihr Unbehagen lustig gemacht. Und das an Mariannes erstem Abend hier!« Ihre Augen sprühten. »Ich bin sehr enttäuscht von dir!«

Mein Schrecken verwandelte sich in Genugtuung, als ich hörte, wie gründlich ihm der Marsch geblasen wurde. Immerhin besaß Philip den Anstand, dabei mit leicht geröteten Wangen bekümmert dreinzuschauen.

Lady Caroline wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu. »Möglicherweise kommst du aufgrund des Benehmens meines Sohnes zu dem Schluss, dass uns der Sinn dafür fehlt, Gäste ehrerbietig zu behandeln. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass Philips Verhalten nicht die Werte unserer Familie widerspiegelt.«

Ich sah verstohlen zu Philip und bemerkte, dass er den Kiefer anspannte und seine Wangen gerötet waren. Wie demütigend, vor einem Gast gescholten zu werden! In mir entfaltete sich eine kleine Blüte des Mitleids.

»Lady Caroline, ich fürchte, das haben Sie missverstanden. Ich wusste die ganze Zeit, dass er ein Spiel spielt. Genau genommen bin ich wahrscheinlich sogar verantwortlich für das Ganze.« Ich sah zu ihm. Er beobachtete mich gebannt. »Ich habe dieses Spiel gestern im Gasthof angefangen, und das hier ist schlicht die Fortsetzung. Wenn Sie also zornig über das Benehmen Ihres Sohnes sind, so sollten Sie es mit dem meinen als Gast auch sein. Es tut mir leid, Auslöser solch eines Missklangs zu sein.«

Lady Caroline lauschte überrascht meiner Rede. »Nun, wenn du dich nicht verletzt fühlst, dann bin ich auch nicht zornig.« Ihre Stimme klang wieder so sanft wie immer. Mit offensichtlicher Neugierde sah sie von mir zu Philip. »Es scheint, als würdet ihr zwei euch verstehen und ohne meine Einmischung besser zurechtkommen. Entschuldige, dass ich dich gerügt habe, Philip.«

Er lächelte sie zärtlich an. »Mutter, du solltest dich nie dafür entschuldigen, dass du mich rügst. Ich würde es vermissen, wenn du je damit aufhören würdest.«

Sie lachte, und ich seufzte erleichtert auf. Ich musste nicht vorsingen, Lady Caroline war nicht wütend und Philip nicht gedemütigt. Alles war wieder im Lot. Während das Dessert hereingebracht wurde, wandte Philip sich zu mir. Er wirkte zutiefst dankbar.

»Ich habe den Tadel verdient, und das wissen Sie auch. Sie hätten ihn genießen sollen, anstatt für mich einzutreten und mich zu retten.« Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, als wäre ich ein Puzzle, das er nicht ganz zusammensetzen konnte. »Warum haben Sie das getan?«

Da ich es mir selbst auch nicht erklären konnte, zuckte ich mit den Achseln. »Verdient oder nicht, ich fand es schrecklich, Sie so in Verlegenheit zu sehen.«

Einen leisen Moment lang sah er mir in die Augen, bevor er sich näher zu mir beugte und sagte: »Ich sehe, dass Sie eine genauso starke Verbündete wie Gegnerin sind.«

In der folgenden harmonischen Stille entstand etwas zwischen uns, das niemand sonst zu bemerken schien. Eine Vereinbarung, schien es. Vielleicht sogar ein Waffenstillstand.


8. Kapitel
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Nach dem Dinner zogen wir uns in den Salon zurück. Mrs Clumpett spielte zwar eine Weile auf dem Pianoforte, doch singen musste niemand. Unterdessen bewunderte ich ein Landschaftsgemälde an der Wand, und Philip gesellte sich zu mir.

Das Bild zeigte Edenbrooke aus einer entfernten Perspektive. Der Künstler hatte die Großartigkeit des Gebäudes und die ungeheure Weite der Umgebung eingefangen. Der Wunsch stieg in mir hoch, auch wieder einmal zu malen. So lange schon hatte ich nicht zum Pinsel gegriffen – seit dem Tod meiner Mutter. Zu gern würde ich diesen Ort festhalten, dachte ich, dem von Natur aus so viel Schönheit geschenkt war.

Als ich zu Philip aufsah, entdeckte ich, dass er mich ebenso forschend ansah wie ich eben noch das Gemälde.

»Es ist so schön.« Ich deutete mit dem Kopf auf das Bild.

Er drehte sich zu mir und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Genau das habe ich mir auch gerade gedacht.«

Meinte er mich? Ich spürte, wie ich errötete, und sah, wie über sein Gesicht ein freudiger Ausdruck huschte. Hatte er es nur gesagt, um mich erröten zu sehen, und wenn, warum? Und wieso schien ich vor allem in seiner Gegenwart so schnell rot anzulaufen? Ich fühlte mich wieder wie eine Schülerin, und das ärgerte mich. Bei dem Gedanken machte ich ein finsteres Gesicht und entdeckte dann, dass Lady Caroline einen besorgten Blick in unsere Richtung warf.

»Vorsicht«, sagte ich leise. »Ihre Mutter denkt, Sie benehmen sich mir gegenüber wieder ungebührlich.«

»Das liegt daran, dass Sie rot werden und so ein ernstes Gesicht machen. Lächeln Sie, Marianne, oder ich bekomme wieder eine Standpauke.«

Ich merkte, dass es fast unmöglich war, nicht zu lächeln, noch dazu, wo er so hochamüsiert dreinblickte und sich beim Sprechen zu mir lehnte, als würden wir ein köstliches Geheimnis teilen. Doch ich versuchte zu widerstehen.

»Sie bekommen wieder eine Standpauke, wenn Ihre Mutter hört, dass Sie mich Marianne nennen. Sie wissen, dass Sie das nicht tun sollten, Sir.«

»Schon, aber meine Mutter hört uns ja gerade nicht zu.« Er grinste. »Also nennen Sie mich Philip.«

Ich funkelte ihn an und versuchte zu verbergen, wie sehr mir sein spitzbübisches Lächeln gefiel. »Mit diesem Benehmen sind Sie gestern Abend nur wegen Ihres kleinen Geheimnisses davongekommen. Sicherlich legen Sie für gewöhnlich ein besseres Benehmen an den Tag.«

»Da haben Sie recht. Normalerweise schon.« Er holte Luft. »Aber das hier ist ja alles andere als normal, oder?« Als wäre er auf der Suche nach etwas Wichtigem, sah er mir tief in die Augen.

Sein warmer Blick, seine leise Stimme und seine Nähe brachten mein Herz zum Stocken. Wieder einmal ging mir auf, dass mir noch nie ein Gentleman von Philips Format begegnet war. Vor Unbehagen fühlte ich mich dumm, und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich zermarterte mir das Hirn nach Möglichkeiten.

Meinem ersten Instinkt, wegzurennen nämlich, konnte ich nicht folgen. Ich konnte so tun, als hätte ich ihn nicht gehört, und etwas erwidern, das sich nicht auf seine Frage bezog. Doch das könnte den Eindruck erwecken, ich wäre töricht. Ich wünschte, Cecily wäre hier und könnte mich beraten. Im Flirten war sie immer viel besser gewesen. Moment einmal – war es das, was Philip tat? Er flirtete? Aber wieso sollte er mit mir flirten wollen?

Mir ging auf, dass meine innere Diskussion so lange gedauert hatte, dass sich der Raum, wo sich meine Antwort hätte befinden sollen, mit Unbehaglichkeit gefüllt hatte. Warum fiel mir bloß keine Antwort ein? Warum sagte Philip nicht etwas anderes? Ich sah zum Pianoforte und wünschte, mir würde sich eine Fluchtmöglichkeit eröffnen.

Als könnte er meine Gedanken lesen, lehnte sich Philip zu mir und meinte in beiläufigem Ton: »Tut mir leid, dass ich Sie vorhin in eine so unangenehme Lage gebracht habe. Ich hatte keine Ahnung, dass die Vorstellung, uns etwas vorzusingen, Sie so aus der Fassung bringen würde, vor allem in Anbetracht Ihres Liedchens von gestern Abend.« Er sah mich schelmisch an.

Ich atmete erleichtert auf. Mit einem ungezwungenen Geplänkel hatte ich kein Problem. »Gestern Abend, das war etwas anderes. Das war eine Herausforderung, der ich nicht widerstehen konnte. Außerdem wussten Sie, dass es sich um einen Scherz handelte.«

»Ich wünschte, Sie hätten Ihr eigenes Gesicht sehen können, als meine Mutter vorgeschlagen hat, dass wir miteinander singen. Noch nie habe ich bei irgendjemandem solch einen Gesichtsausdruck puren und absoluten Grauens gesehen.« Er schmunzelte. »Verraten Sie mir eines: Wobei hatten Sie größere Angst – beim Überfall durch einen Straßenräuber oder bei der Aussicht, uns etwas vorsingen zu müssen?«

»Bei Letzterem.« Ich lachte über mich selbst. »Ohne Zweifel.«

»Dacht ich’s mir doch. Ich bin mir sicher, hinter dieser Furcht, vor anderen zu singen, steckt eine sehr unterhaltsame Geschichte.«

Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.

»Ah, das verräterische Erröten! Nun werde ich aber neugierig. Wollen Sie es mir denn nicht erzählen?«

»Nein, ein paar blamable Geschichten möchte ich dann doch für mich behalten.«

Wieder lachte er, deutete dann auf das Pianoforte, und wir gesellten uns zu meiner Erleichterung zu den anderen.

Als der Abend vorbei war und ich wach in meinem Bett lag, wanderten meine Gedanken aus eigenem Antrieb zu jenem durchdringenden Blick in Philips Augen und seiner unbeantwortbaren Frage darüber, ob dies normal sei oder nicht.


—


Obwohl ich so schwer hatte einschlafen können, wachte ich am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang auf. Ich verschwendete keine Zeit, sondern sprang aus dem Bett, schlüpfte in ein Kleid und eilte nach draußen. Es war ein herrlicher Morgen, die Dunkelheit der Nacht wich der Morgendämmerung, und aus dem Gras erhob sich ein leichter Dunst. Ich ließ den Obstgarten, die Brücke und den Rosengarten, den ich eigentlich hatte erkunden wollen, links liegen. Stattdessen marschierte ich zur Nordseite des Hauses auf die Gebäude zu, die mir nach meinem Sturz in den Fluss aufgefallen waren.

Das Sonnenlicht des frühen Morgens strömte durch die Fenster und offenbarte einen ordentlichen und gepflegten Stall, in dem keine Menschenseele zu sehen war. Perfekt! Ich ging an etlichen Boxen mit Pferden vorbei, die schliefen oder leise Hafer fraßen.

Ich blieb vor einer Box mit einem großen, schwarzen Pferd stehen, das erwartungsvoll zur Tür sah, als würde es schon darauf warten, dass ich kam und es begrüßte. Ich dachte, es könnte das Pferd sein, auf dem Philip gesessen hatte, als ich in den Fluss gefallen war, aber sicher war ich mir nicht, weil ich mich so verzweifelt bemüht hatte, ihn nicht anzusehen. Während ich mich der Box näherte, streckte das Pferd den Kopf zu mir heraus und rieb das Maul an meiner Hand. Ich lächelte beglückt.

»Was bist du nur für eine Schönheit! Wie heißt du denn?« An der Boxentür war ein Messingschild angebracht, auf dem »Rowton« stand. »Ist das dein Name?« Das Pferd warf den Kopf zurück und wieherte wie zur Bestätigung. Ich lachte. »Wie ich sehe, bist du ein sehr wohlerzogenes Pferd. Kennst du noch andere Tricks? Ich frage mich, was du für ein kleines Zuckerstück tun würdest. Ich wünschte, ich hätte eines dabei.«

»Sie könnten ja versuchen, ihm etwas vorzusingen«, hörte ich Philips Stimme direkt hinter mir. Ich fuhr zusammen und wirbelte herum. »Wie ich sehe, haben Sie nicht nur zu Kühen ein gutes Verhältnis.«

Ich fragte mich, wie lange er wohl schon dagestanden hatte. »Ich habe nicht gedacht, dass noch jemand hier sein könnte«, erklärte ich verlegen.

»Genauso ging’s mir auch.« Er trat zu mir und sah mir direkt in die Augen. Sein Lächeln kam mir wie ein kleines Geschenk vor. »Guten Morgen«, sagte er mit einer Stimme, die zur Ruhe im Stall und der warmen Freundlichkeit in seinen Augen passte.

Ich wusste nicht, wie ich auf diese Ruhe und Wärme reagieren sollte. Da war ich eindeutig genauso hoffnungslos wie schon am Abend zuvor und flüchtete daher zurück in die Formalität.

»Guten Morgen, Sir.« Ich machte einen Knicks. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Ihre Pferde besuche.«

Er hob eine Augenbraue. »Das stört mich überhaupt nicht. Allerdings werfe ich Sie sofort raus, wenn Sie mich noch einmal ›Sir‹ nennen!«

Ich lachte ein wenig und schickte mich in den ungezwungenen Umgang, auf den er zu bestehen und den er vorzuziehen schien.

Philip griff in seine Tasche und reichte mir einen Zuckerwürfel. Rowton schnappte ihn sich vorsichtig aus meiner Hand. Ich rieb ihm sein Maul, und die weiche Haut mit den kurzen Tasthaaren kitzelte mich an der Handfläche. Mir entwich ein kleiner Seufzer. Es war einfach schon zu lange her, dass ich mich das letzte Mal in einem Stall befunden hatte.

Ich spürte Philips Blick auf meinem Gesicht und schaute auf. Wieder sah er mich so forschend an wie schon am Vorabend, als ich das Gemälde betrachtet hatte. Was mir nur zu bewusst machte, dass ich heute Morgen keine drei Minuten auf mein Aussehen verschwendet hatte. Philip andererseits hatte ein frisch rasiertes Kinn, und sein gewelltes Haar war leicht feucht. Ich bemerkte auch, dass er eine Reitgerte in der Hand hielt.

»Wollen Sie ausreiten?«, fragte ich.

»Richtig, ja. Möchten Sie sich dazugesellen?«

Ich holte tief Luft und nickte, bevor ich den Mut verlor. »Gerne. Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

»Ganz und gar nicht. Für meine Mutter und Schwester halte ich ein paar sanfte Stuten. Bestimmt würde es den beiden nichts ausmachen, wenn Sie auf einer davon ritten.«

Ich lächelte in mich hinein. Wenn ich das schon durchzog, dann richtig. »Was sollte ich mit einer sanften Stute anfangen? Sie zum Tee einladen?«

Philip sah mich verblüfft an. Dann lachte er auf. »Wo hatte ich bloß meinen Kopf? Natürlich kommt für Sie keine sanfte Stute infrage!«

Er führte mich den Gang entlang zu einer anderen Box und stellte mir Meg vor. Sie war ein Stutenfüllen von einem hellen Kastanienbraun und anmutigem Äußeren mit hübschen Proportionen.

»Wie ist ihr Stockmaß? Fünfzehn Handbreit?«, fragte ich.

Philip nickte.

Sie war genauso groß wie mein Pferd, doch diesen Gedanken verdrängte ich schnell. Es war schon lange her, dass ich mir Erinnerungen an mein Pferd gestattet hatte. In gewisser Hinsicht kam es mir respektlos vor, es zu vermissen, wenn mir meine Mutter doch um so vieles mehr abging. Ich besah mir Meg genau. Sie sah absolut perfekt aus.

Ich nickte und verbarg meine Freude hinter einer ausdruckslosen Miene. »Ich denke, sie tut’s schon.«

Philip erklärte, er werde die Pferde satteln lassen, während ich mich umzöge. Ich rannte in mein Zimmer zurück und schlüpfte mit Betsys Hilfe in meinen dunkelblauen Reitdress.

»Glück gehabt, dass er immer noch passt«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich geweigert haben, ihn vor der Abreise in Bath anzuprobieren.«

Ich betrachtete mich im Spiegel, strich den Rock glatt und holte tief Luft. Zuvor war es mir unpassend vorgekommen, das Reitgewand anzuprobieren. Ich hob die Hand an meinen Hals, doch dann erinnerte ich mich daran, dass das Medaillon verschwunden war. Also ließ ich die Hand wieder fallen und wünschte mir, ich hätte etwas, woran ich mich festhalten könnte. Doch ich hatte nur das, was im Spiegel zu sehen war. Ich straffte die Schultern. Dann würde das eben reichen müssen.

Bei meiner Rückkehr zum Stall war Meg gesattelt und wartete schon beim Aufsitzblock auf mich. Neben ihr standen ein Pferdeknecht und Philip.

»Das ging ja schnell«, meinte der beifällig und nickte dann zu Meg. »Rauf mit Ihnen!«

Während ich aufsattelte, bewegte sich Meg ungeduldig. Vielleicht spürte sie ja meine Nervosität? Es handelte sich lediglich um ein kleines Flattern in meiner Brust, doch die Tatsache, dass es überhaupt existierte, kam mir seltsam, aber auch gerechtfertigt vor.

Den größten Teil meines Lebens hatte ich den Rücken eines Pferdes jedem anderen Sitzplatz vorgezogen. Doch seit dem Unfall war ich nicht mehr geritten. Ich hielt die Zügel in der behandschuhten Hand, beugte mich vor, sprach leise auf Meg ein und tätschelte ihr dabei den Hals. Sie lauschte mir mit aufgestellten Ohren, und nach einem Augenblick waren das Flattern in meiner Brust wie auch Megs ruhelose Bewegungen verschwunden. Wir würden schnell Freunde werden, das merkte ich.

Als wir uns zum südlichen Ende des Anwesens aufmachten, zeigte sich die Sonne über den Baumwipfeln. Im Trab ritt Philip neben mir her, der Pferdeknecht folgte uns im diskreten Abstand eines Anstandswauwaus.

Als sich vor uns schließlich nichts als offenes Land erstreckte, fragte ich Philip: »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir so langsam reiten?«

Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Überhaupt keinen!«

Ich ließ Meg die Zügel schießen und setzte sie in Galopp. Wie es mich beglückte zu fühlen, wie die frische Morgenluft an mir vorbeiströmte! Ich wusste, ich hatte es vermisst, doch wie sehr, das merkte ich erst jetzt. Mir war, als würde mit dem Wind, den Pferden und dem hellen Morgenhimmel etwas in mich zurückfluten. Schließlich erreichten wir einen Wald und zügelten unsere Pferde.

»Wie gefällt sie Ihnen?« Philip wies mit dem Kopf auf Meg.

»Sie ist perfekt!« Und das war sie wirklich. »Gerade temperamentvoll genug, dass es interessant bleibt, ohne in der Handhabung schwierig zu sein. Und so schön!« Ich tätschelte ihr den Hals und strahlte ihn an. »Eine sanfte Stute wäre nie in der Lage gewesen, mit Ihnen mitzuhalten.«

Er lächelte auch, doch so, als ginge ihm noch etwas anderes im Kopf herum. »Da haben Sie absolut recht.«

Ich fragte mich, welches Geheimnis hinter seinem Lächeln steckte.

Die Sonne hatte den morgendlichen Dunst vertrieben, und ich brannte nun darauf, möglichst viel von der Umgebung zu sehen.

»Zeigen Sie mir den Gutsbesitz?«, fragte ich. »Was ich bisher davon gesehen habe, ist einfach großartig.«

»Mit Vergnügen.« Er wendete sein Pferd, und ich folgte ihm auf eine Anhöhe, von der aus fast das ganze Landgut zu sehen war.

»Was für eine schöne Aussicht!«, bemerkte ich. Wir befanden uns auf der wilderen Seite des Grundbesitzes und sahen auf das Anwesen hinab. Die sorgfältig gepflegten Rasenflächen und Gärten fanden ihren Abschluss am Fluss, den die Brücke anmutig überspannte. Etwas an dem Anblick kam mir vertraut vor. Nach kurzem Überlegen fiel es mir ein: Meine Perspektive von hier oben stimmte mit der auf dem Gemälde im Salon überein.

Wiederum verwandelte sich meine Bewunderung in das Verlangen, diese Szene selbst einzufangen, und ich schwor mir, Malutensilien aufzutreiben und allein wieder hierherzukommen.

Philip machte sich daran, mich auf die Grenzen von Edenbrooke hinzuweisen. Von unserem Aussichtspunkt aus konnte man in jede Richtung meilenweit sehen. Es schien ein blühender Landsitz ohne jedes Anzeichen von Vernachlässigung zu sein. Sir Charles stieg in meiner Achtung. Er musste ein fähiger Gutsherr sein, wenn er alles derart gut verwaltete.

Natürlich fasste Cecily nur den Besten der Besten ins Auge. Ich war ziemlich neugierig, ihn kennenzulernen. Von seinen Plänen hatte Lady Caroline nichts erwähnt, aber ich nahm an, er würde in einer Woche gemeinsam mit Cecily und Louisa hier eintreffen.

Als wir kehrtmachten, sagte Philip: »Wollen wir mal sehen, ob die beiden sich ebenbürtig sind? Wir liefern uns ein Rennen zurück zu den Ställen.«

Meg gab alles, doch Philips Pferd glich einem Vogel, denn seine Hufe flogen mehr über den Grund, als dass sie ihn berührten.

»Das war ja nicht mal knapp«, beschwerte ich mich beim Erreichen der Ställe.

Philip grinste. »Ich weiß. Allerdings war ich auch im Vorteil.« Er tätschelte den Hals seines Pferdes. »Ich reite meinen Rowton ja schon lange. Also kenne ich jeden seiner Charakterzüge und weiß, wie ich ihn zu nehmen habe.«

»Er ist großartig.« Ich betrachtete die beiden bewundernd. Der Anblick dieses gut aussehenden Mannes auf seinem kraftvollen Pferd hatte etwas an sich, das mein Herz höher schlagen ließ.

»Reiten Sie jeden Morgen?«, fragte ich auf dem Weg zurück zum Haus, nachdem wir dem Pferdeknecht die Pferde übergeben hatten.

»So gut wie jeden Morgen. Und Sie?«

»Gar nicht. Meine Großmutter in Bath hält keine Pferde. Deshalb musste ich mich dort mit einem flotten Marsch zufriedengeben – in Begleitung einer Anstandsdame natürlich.« Beim Gedanken, in dieses Leben zurückkehren zu müssen, verzog ich das Gesicht.

»Dann müssen wir das während Ihres Aufenthalts hier wieder wettmachen. Betrachten Sie Meg als Ihr Pferd, wann immer Sie möchten.«

»Ist das Ihr Ernst?« Ich bemühte mich, nicht so gierig zu klingen, wie ich mich fühlte.

»Allerdings. Ihr passt gut zueinander: Gerade temperamentvoll genug, dass es interessant bleibt, ohne in der Handhabung schwierig zu sein.« Er zwinkerte mir zu, während ich die Augen zusammenkniff. Er wagte es, mich mit einem Pferd zu vergleichen. Unverschämtheit!

Wir erreichten das Haus, und er blieb stehen und öffnete mir die Tür.

»Und so schön!«, setzte Philip hinzu, als ich an ihm vorbeiging.

Ich warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, und er lachte, als hätte er das nur gesagt, um meine Reaktion zu sehen. Philip Wyndham war ein unverbesserlicher Charmeur, und das gefiel mir gar nicht an ihm. Kein bisschen.


9. Kapitel
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Beim Frühstück verkündete Lady Caroline, dass sie den ganzen Vormittag beschäftigt sein werde. Nachdem sie gerade erst von einem einmonatigen Aufenthalt in London zurückgekehrt war, rechnete sie damit, dass sämtliche ihrer Nachbarn ihr ihre Aufwartung machen würden, und sie war davon überzeugt, dass ich meinen Vormittag nicht damit verbringen wollte, im Salon zu sitzen. Sie hatte recht, dennoch fühlte ich mich verpflichtet, darauf zu bestehen.

»Es würde mir nichts ausmachen, Ihre Nachbarn kennenzulernen«, erklärte ich in guter Absicht.

Doch sie winkte ab. »Ein andermal, meine Liebe. Allerdings würde es mir nicht im Traum einfallen, dich hier an deinem ersten Tag allein zu lassen. Philip, würde es dir etwas ausmachen, deine Pläne zu ändern? Du kannst dein schlechtes Benehmen von gestern Abend ausgleichen, indem du unserem Gast eine Hausführung zuteilwerden lässt.«

Philip warf seiner Mutter einen amüsierten Blick zu, die diesen mit einem unschuldigen Lächeln erwiderte. »Es wäre mir eine Freude!«

»Oh, darf ich mich anschließen?« Mrs Clumpett sah von ihrem Teller auf. An ihrer Oberlippe klebte etwas Ei. »Ich habe den Morgenspaziergang mit meinem Mann versäumt, und dabei halte ich tägliche Körperertüchtigung doch für so wichtig!«

Ich lächelte sie an. »Ich bitte darum!« Nun kam es mir weniger wie eine Zumutung und mehr wie ein gemeinsames Abenteuer vor.

Den größten Teil des Erdgeschosses kannte ich bereits, folglich fingen wir in der ersten Etage an, die hauptsächlich aus Schlafzimmern bestand, die meinem in puncto Eleganz und Komfort glichen. Philips Benehmen war einwandfrei. Er war so nett und freundlich, ohne auch nur im Geringsten zu flirten, dass ich mich beim Erreichen des zweiten Stockwerks in seiner Gesellschaft fast restlos wohlfühlte.

Mrs Clumpett brach in jedem Raum, den wir betraten, in Verzückung aus, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ich fand es unmöglich, in ihrer Gesellschaft nicht zu lächeln, und schrieb Philips Verhalten ihrer Anwesenheit zu. Er sprach mich ja sogar mit »Miss Daventry« an!

Wir gelangten in eine lange Galerie, die beiderseits mit Gemälden behangen war. Ich folgte Philip und blieb vor den Familienporträts stehen. Die Landschaftsgemälde konnte ich mir ein andermal allein ansehen, wenn ich Zeit hatte, sie wirklich zu genießen.

Ich besichtigte ein Porträt nach dem anderen, während Philip uns seine Vorfahren vorstellte. Ich erfuhr, dass seine Urururgroßmutter darauf bestanden hatte, den Ort Edenbrooke zu nennen, weil sie fand, er käme dem Garten Eden an Schönheit gleich. Nachdem wir eine lange Reihe entfernter Verwandter betrachtet hatten, blieben wir vor den Porträts seiner engsten Familie stehen. Da war Lady Caroline, Jahre jünger und von auffallender Schönheit. Neben ihr hing das Bild eines distinguiert aussehenden Mannes mit demselben gewellten braunen Haar wie Philips.

»Mein Vater«, sagte Philip mit gesenkter Stimme.

Philips Vater war kein sonderlich gut aussehender Mann, doch hatte er einen ruhigen, ernsten Ausdruck in seinen Augen, der mich innehalten ließ. »Er sieht gütig aus«, bemerkte ich.

Philip nickte. »Das war er in der Tat.«

Ich sah mir die übrigen Porträts an und erkannte Philip in jüngeren Jahren. Das Mädchen auf dem Gemälde daneben musste seine Schwester Louisa sein, die sich so gut mit Cecily angefreundet hatte. Philip deutete auf das Bild eines jungen Mannes mit hellem Haar und einem breiten unbekümmerten Lächeln. »Mein jüngerer Bruder William. In wenigen Tagen kommt er uns mit seiner Gattin Rachel besuchen.«

Bei diesen beiden hielten sich Cecily und Louisa also gerade auf.

Ein Porträt war übrig geblieben. »Und wer ist das?«, fragte ich. Mir fiel auf, dass der junge Mann darauf dieselbe Kinnpartie hatte wie Philip, doch seine blauen Augen zeigten eine Trägheit, als würde das Leben ihn langweilen.

»Mein ältester Bruder Charles«, antwortete Philip knapp. Er ließ seinen Blick vom Gemälde zu mir wandern. Ein so ernsthafter und bedauernder Ausdruck lag darin, dass ich den deutlichen Eindruck bekam, er hätte etwas verloren, das ihm sehr teuer gewesen war. Doch schon im nächsten Moment hatte Philip sich wieder dem Gemälde zugewandt. Fast hätte man meinen können, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet.

Ich warf Philip einen verstohlenen Blick zu, um ihn mit seinem Bruder zu vergleichen. Sir Charles hatte etwas an sich, das ihn unnahbar wirken ließ. Im Gegensatz dazu hatte Philips Antlitz etwas so Liebenswertes. Er war ebenso attraktiv wie freundlich, und ich hätte nie ein Problem damit gehabt zu entscheiden, mit wem der beiden ich meine Zeit lieber verbrachte.

Plötzlich ging mir ein Gedanke durch den Kopf. Dieser Sir Charles war der zukünftige Ehegatte meiner Zwillingsschwester. Das war so gut wie sicher, da meine Schwester Cecily grundsätzlich alles erreichte, was sie sich in den Kopf setzte. Und sie war niemand, der sich so leicht eines anderen besann. Das würde Charles zu einer Art Bruder machen, und Philip … nun ja, er wäre auch wie eine Art Bruder für mich. Wir würden eine Familie sein, verbunden durch Cecilys und Charles’ Eheschließung.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich hatte nie einen Bruder gehabt, doch ich konnte mir vorstellen, dass Philip in dieser Rolle glänzen würde.

Mrs Clumpett besah sich noch immer die Landschaftsbilder, als sich Philip von den Gemälden abwandte und mir bedeutete, ihm den Gang entlang zu folgen. Vor einer Tür zu meiner Linken, die in einen großen Raum mit Holzboden führte, blieb er stehen.

»Das ist ja ein Fechtzimmer«, sagte ich beim Anblick der Degen, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren. Mir gefiel das Echo, das unsere Schritte in dem leeren Raum erzeugten. Das Licht fiel von oben durch die hohen Fenster herein. Ich seufzte vor Freude, empfand aber auch einen Anflug von Neid. »Ich habe schon immer fechten wollen!«

Sofort bereute ich meine Worte. Genau solche Äußerungen sollte sich eine elegante junge Dame tunlichst verkneifen. Großmutter wäre entsetzt.

Philip hingegen wirkte keineswegs entsetzt – nur neugierig. »Woher kommt dieses sündhafte Interesse an einer Männertätigkeit?«, fragte er mit einem Lächeln.

»Es scheint, als dürften Männer so vielen vergnüglichen Tätigkeiten nachgehen wie beispielsweise Fechten oder Jagen, wohingegen Damen am besten im Haus sitzen und den ganzen Tag an ihren Stickkünsten üben sollen.« Ich warf ihm einen schmerzlichen Blick zu. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie langweilig es ist, zu sticken?«

»Ehrlich gesagt, nein!«, erwiderte er belustigt. »Allerdings habe ich auch noch nie genauer darüber nachgedacht.«

»Nun, ich versichere Ihnen, dass nichts am Sticken aufregend ist. Fechten hingegen …« Ich sah ihn abwägend an und überlegte, wie deutlich ich ihm gegenüber sein durfte.

Er hob eine Augenbraue. »Was für einen Plan hecken Sie gerade aus?«

Ich wog meine Chancen ab und entschied, es sei einen Versuch wert: »Nachdem mein Vater mich nicht darin unterrichten möchte und ich keine echten Brüder habe, dachte ich mir, ob nicht Sie mir … möglicherweise das Fechten beibringen könnten.«

»Keine echten Brüder?« Philip starrte mich mit einem Ausdruck an, der teils aus Ernüchterung und teils aus Erheiterung bestand. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mich dazu auserwählt haben, die Rolle eines angeblichen Bruders einzunehmen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte ihn verletzt, eindeutig. Natürlich musste er es überaus anmaßend von mir finden, dass ich ihn – zumal in Anbetracht unserer kurzen Bekanntschaft – zu meiner Familie zählen wollte. Doch genauer ausführen konnte ich meine Gedanken nicht, denn ich wollte nicht Cecilys Plan enthüllen, sich seinen älteren Bruder zu angeln.

Ich versuchte meine Verlegenheit hinter einer Unschuldsmiene zu verbergen. »Würde es Ihnen denn was ausmachen?«

Sein Lächeln nahm etwas Spöttisches an. »Marianne, eine Schwester habe ich schon.«

Innerlich zuckte ich zusammen. Es war genauso schlimm wie befürchtet. Ganz offensichtlich hatte ich ihn verletzt, und ich kam mir unglaublich dumm vor. Ihn zu bitten, mir das Fechten beizubringen? Welche junge Lady tat denn so etwas? Und von einer familiären Vertraulichkeit auszugehen, die er nicht erwiderte? Ich glühte vor Demütigung.

»Pardon, ich hätte mich nicht erdreisten dürfen …« Ich räusperte mich. »Bitte verzeihen Sie mir. Sicher haben Sie heute bessere Dinge zu tun, als mich zu unterhalten.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt, eilte zur Tür und wünschte mir dabei, der Boden würde sich unter mir auftun und mich verschlingen. Ich hatte den großen Raum bereits durchquert und wollte die Hand gerade auf den Türgriff legen, als hinter mir Philips Stimme erklang.

»Marianne, ich bin enttäuscht von Ihnen.«

Ich erstarrte.

»Nie hätte ich gedacht, dass Sie so schnell die Segel streichen. Und zwar schon nach einem harmlosen Rüffel.«

Mein Stolz reagierte auf die Herausforderung in seiner Stimme, und ich drehte mich zu ihm um. Ich war keine, die vor Angst davonrannte. Und schon gar nicht, wenn man mir den Fehdehandschuh hinwarf. Ich reckte das Kinn. »Ich gebe nicht auf. Ich werde Mr Clumpett fragen, ob er mir nicht das Fechten beibringen möchte.«

Das war eine glatte Lüge, und das wusste Philip sicherlich auch, doch er trat lächelnd auf mich zu. »Wagen Sie es wirklich, ihm mit einer Waffe in der Hand zu begegnen? War es nicht schon gefährlich genug, mit ihm zu dinieren?«

Ich verkniff mir ein Lachen, denn ich musste an einen Schreckensmoment denken, als Mr Clumpett beim Demonstrieren des Flugmusters gewisser Vogelarten bei Tisch seine Gabel wild herumgeschwenkt hatte.

»Sie könnten recht haben«, erwiderte ich mit bebender Stimme, und meine Lippen zuckten.

Philip grinste. »Ich habe eine bessere Idee.« Er packte den Türgriff hinter mir.

Reglos stand ich da, gefangen zwischen ihm und der Tür. Ich legte den Kopf zurück und sah in seine freundlichen Augen, und mein Stolz entschwand im Verein mit meiner Verlegenheit. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich auf seine Idee einlassen würde, ganz gleich, welcher Art sie war.

»Welche denn?«, fragte ich.

»Warum spielen Sie nicht eine Partie Schach mit mir? Das ist zwar nicht so aufregend wie Fechten, aber es kann unmöglich so langweilig wie Sticken sein.«

Ich hatte recht gehabt. Darauf wollte ich mich gern einlassen. Ich überraschte mich selbst damit, denn jemandem etwas nachzutragen war – je nach Betrachtungsweise – eine meiner größten Stärken oder Schwächen. Doch eine Partie Schach mit Philip war sicher die angenehmste Art, den Nachmittag zu verbringen.

»Gerne! Und wo spielen wir?«, fragte ich beim Verlassen des Fechtraums.

»Das werden Sie schon sehen«, sagte er und lächelte, als seine Tante sich am oberen Treppenabsatz wieder zu uns gesellte. »Ich habe mir bei dieser Führung das Beste für zuletzt aufgehoben.«


—


Die Bibliothek befand sich im Erdgeschoss, gar nicht weit vom Salon entfernt. Die entsprechende Tür lag ein wenig verborgen und war nur zu finden, wenn man einem kleinen Gang folgte und um eine Ecke bog. Als Philip sie für mich öffnete, kam es mir vor, als würde mir Einlass in ein verborgenes Heiligtum gewährt.

Es war eindeutig der Raum eines Mannes: Das Mobiliar war geradlinig und aus üppigem braunem Leder gearbeitet, und die eine Wand des Zimmers wurde von einem steinernen Kamin beherrscht. Die Flächen waren von Bücherregalen bedeckt. Gegenüber der Tür befand sich ein Erker mit zwei Ledersesseln und einem kleinen Tisch dazwischen. Von dort aus blickte man durch das große Fenster, das sich vom Boden bis zur hohen Decke erstreckte und den Raum mit Licht erfüllte, auf den südöstlichen Teil des Anwesens.

Langsam betrat ich den heiteren, sonnenbeschienenen Bereich. Mit halbem Ohr hörte ich, wie sich Mrs Clumpett entschuldigte und zurückzog. In einer Ecke des Raums stand ein Dienstmädchen und nahm Bücher aus einem Regal, deren Umschläge und Rücken sie abstaubte, bevor sie sie leise wieder zurückstellte. Ich strich über eine Sessellehne, sah zum Fenster hinaus und drehte mich langsam im Kreis, um alles in mich aufzunehmen. Ich war derart verzaubert, dass ich überhaupt kein Bedürfnis verspürte herumzuwirbeln. Irgendwie hätte ich das als respektlos empfunden.

»Es gefällt Ihnen«, stellte Philip lächelnd fest.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich liebe es!« Ich wies auf die Bücherregale. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn …?«

»Bedienen Sie sich.« Beschwingt nahm er auf einem der Sessel am Fenster Platz. Er wirkte erfreut.

Ich sah mir die Titel auf dem nächsten Regal an und entdeckte ein Buch über griechische Mythologie gleich neben einem Gedichtband, der von einem Buch über deutsche Philosophie flankiert wurde. »Wie sind die Bücher angeordnet?«

»Gar nicht.«

Ich wandte mich zu ihm um. »Wie finden Sie dann etwas? Hier müssen sich doch Tausende von Büchern befinden!«

»Ich gehe gern auf die Suche. Das ist, als würde man alte Freunde besuchen.«

Fasziniert von dem, was er gerade über sich preisgegeben hatte, musterte ich ihn einen Augenblick. Philip passte in diesen Raum, als wäre dieser ein abgetragenes, bequemes Kleidungsstück. Mit leiser Bewunderung bemerkte ich, dass er sogar elegant aussah, wenn er in einem Sessel lümmelte, die langen Beine von sich gestreckt. Seine Miene verzog sich amüsiert, und mir ging auf, dass ich ihn angestarrt hatte – wieder einmal.

»Sie wirken erstaunt, Marianne.«

»Das bin ich auch.«

Er lächelte, als würde ihm meine Antwort gefallen.

Ich machte mich wieder an die Durchsicht der Bücher und ging völlig darin auf. Ungeordnet, wie sie waren, führte jeder Schritt zu einer Überraschung. Ich sah etliche Bücher, mit denen ich mich später eingehender beschäftigen wollte, darunter ein Buch über französische Politik und eines über gotische Architektur. Ich war so damit beschäftigt, dass ich ein wenig zusammenzuckte, als Philip wieder das Wort ergriff. Fast hatte ich vergessen, dass er da war.

»Eines würde mich interessieren«, sagte er. »Was haben Sie eigentlich in Bath gemacht?«

Ich ging zu dem Sessel ihm gegenüber und nahm darauf Platz. »Mein Vater hat mich nach dem Tod meiner Mutter dort in die Obhut meiner Großmutter gegeben.«

»Und was haben Sie davon gehalten?«

Es erstaunte mich, dass er nach einem Morgen mit lauter unverbindlichen Unterhaltungen derart persönliche Fragen stellte.

Ich seufzte. Meine Gefühle waren zu vielfältig, um sie zu erklären, weshalb ich mich für die simpelste aller Antworten entschied. »Ich hatte Heimweh.«

»Was haben Sie denn am meisten vermisst?«, fragte er leise. Im Raum herrschte gedämpfte Stille, draußen zog der Himmel langsam zu.

Ich zupfte an einem Faden meines Rocks. Noch immer staubte das Dienstmädchen in der Ecke Bücher ab. In Anbetracht der zahllosen Regale war sie vermutlich noch den ganzen Tag und viele weitere beschäftigt. Sie stand zu weit weg, um uns klar verstehen zu können, doch das war nicht der Grund, warum ich mit meiner Antwort zögerte. Ich fasste einfach nicht so schnell Vertrauen, und ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, mich diesem Mann zu offenbaren, der so anders war als alle Männer, die ich kannte.

In den vergangenen vierzehn Monaten hatte ich mich so sehr bemüht, Mauern um mein Herz zu errichten, dass ich gar nicht mehr wusste, wie man es öffnete. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt öffnen wollte! Allein der Gedanke jagte mir schon Angst ein, und ich musste ernsthaft darüber nachdenken, ob es das Risiko wert war, mich selbst verletzbar zu machen.

Als würde er mir alle Zeit geben wollen, die ich brauchte, wartete Philip geduldig auf meine Antwort. Bis zu Cecilys Ankunft konnte er mir ein Freund sein. Ich genoss seine Gesellschaft, und zugegeben: Ich brauchte einen Freund. Vielleicht wäre ein Freund das Risiko ja wert.

Schließlich holte ich tief Luft. »Einfach alles. Meine Familie natürlich, aber auch mein Elternhaus, meine Umgebung, meine Nachbarn und Freunde. Alles eben!« Ich deutete zum Fenster hinaus. »Gerade habe ich daran gedacht, dass ich sogar unseren Obstgarten vermisse. Ich bin oft dorthin gegangen, um zu malen, zu lesen oder einfach nur ich selbst zu sein.«

»Warum gerade der Obstgarten?« Eine weitere Frage, die eine persönliche und ehrliche Antwort erforderte. Philip schien ganz versessen darauf zu sein, möglichst viele Dinge zu enthüllen, die mir auf dem Herzen lagen.

»Bis jetzt habe ich eigentlich nie darüber nachgedacht – zumindest nicht ausreichend, um es in Worte zu fassen.« Ich betrachtete den Obstgarten. Der Himmel war grau und die Farben darin entsprechend gedämpft. Unter der unermesslichen Weite des Himmels wirkte die kleine Gruppe von Bäumen wie eine Umarmung, ein beschützender Raum.

»Bäume haben etwas Solides und Konstantes an sich«, sagte ich leise. »Sie mögen sich im Laufe der Jahreszeiten verändern, aber sie sind immer da. Man kann sich auf sie verlassen. Und der Obstgarten ist nicht so riesig wie ein Wald. Er hat gerade die richtige Größe, um mich zu halten, wenn ich …« Ich hielt inne, unsicher, wie ich den Gedanken vervollständigen sollte.

»Wenn Sie was …?«

»Wenn ich gehalten werden muss, nehme ich an.« Ich lachte befangen, ein wenig verlegen angesichts dessen, was ich soeben preisgegeben hatte.

»Er ist Ihre Zufluchtsstätte«, sagte er schlicht. »Das klingt überhaupt nicht seltsam.«

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich mich angespannt hatte, bis ich spürte, wie meine Schultern vor Erleichterung herabsanken. Ich nickte. Es kam nur selten vor, dass jemand mich so schnell verstand – und mir zustimmte. In seiner Antwort spürte ich beides, und in mir erwachte der Wunsch, ihm mehr zu erzählen.

»Unser Obstgarten daheim ist nicht so groß wie der in Edenbrooke«, fuhr ich fort. »Aber die Bäume sind genauso dick und alt. Wenn ich als Kind in Schwierigkeiten steckte, habe ich mich immer dort versteckt. Ich bin so hoch ich konnte auf einen Baum geklettert, und meine Gouvernante hat unten gestanden und gebrüllt, ich solle herunterkommen.«

Philip wirkte erheitert. »Und, sind Sie wieder heruntergekommen?«

»Nicht solange sie dort stand. Eines Tages hat sie sich einen Stuhl aus dem Haus geholt und sich mit einem Buch hingesetzt, als würde sie dort notfalls den ganzen Tag verbringen und warten wollen. Ich war zu dickköpfig, um klein beizugeben …«

Philip hob eine Augenbraue.

Ich lachte. »Ja, das ist einer meiner Fehler, von denen ich bislang noch nicht geheilt worden bin. Nun, ich habe mich geweigert hinunterzuklettern, und sie hat sich geweigert fortzugehen. Folglich saß ich den Großteil des Tages auf dem Baum. Schließlich musste ich aber doch hinunterklettern, weil ich viel zu viele Äpfel gegessen hatte, dass ich furchtbare Bauchschmerzen bekam und nicht länger oben bleiben konnte. Meine Gouvernante dachte nun, sie hätte unseren kleinen Willenswettstreit gewonnen, und schaute schrecklich selbstgefällig drein, als sie mit mir ins Haus marschierte. Doch meine Mutter warf nur einen Blick auf mich, die ich mich vor Schmerzen krümmte, und las ihr so gehörig die Leviten, dass sie tags darauf ihre Sachen packte und den Hut nahm. Ich fühlte mich schrecklich deswegen und entschuldigte mich bei meiner Mutter für meine Sturheit. Natürlich musste ich mir deswegen eine Strafpredigt anhören, aber erst als wir allein waren. Das war eines der Dinge, die ich an meiner Mutter so schätzte. Sie hat mich nie in Gegenwart anderer zurechtgewiesen, die Zeugen meiner Beschämung hätten werden können.«

»In dieser Hinsicht ähneln Sie ihr. Ich kann verstehen, warum Sie diese Eigenschaft so schätzen.«

Einen Augenblick war ich verwirrt.

»Sie haben mich gestern auch vor einer Strafpredigt bewahrt, erinnern Sie sich?«

»Oh, da war doch nichts dabei.«

Er schüttelte den Kopf. »Für mich schon.«

Er sah mich so aufrichtig an, dass ich den Blick abwenden musste. Was sollte ich darauf erwidern?

»Ich finde es schade, dass ich Ihre Mutter nie kennengelernt habe«, sagte er. »Wie war sie denn?«

Ich wünschte mir, ich hätte mein Medaillon noch gehabt, damit ich ihm ihr Bild zeigen könnte und er nicht meinte, ich würde übertreiben. Doch Worte mussten genügen.

»Sie war ausnehmend schön, mit auffallend blauen Augen und einer Haut wie Porzellan. Ihr Haar war hell, beinahe weiß. Als ich klein war und sie abends in mein Zimmer kam, um mich ins Bett zu bringen, fand ich, dass ihre Haare aussahen wie Mondschein.« In der Erinnerung an ihre Schönheit hielt ich inne. »Meine Schwester Cecily ähnelt ihr sehr. Ich … nicht.« Ich lächelte entschuldigend. »Ich bin eher unscheinbar, fürchte ich.«

Philip schüttelte den Kopf. »Jetzt treiben Sie es mit Ihrer Bescheidenheit aber zu weit, finde ich. In diesem Punkt muss ich Ihnen heftig widersprechen.«

Sofort bereute ich, das Thema Schönheit vor Philip angeschnitten zu haben. Schließlich hatte er sich bereits als unverbesserlicher Charmeur entpuppt. Zweifellos sagte er nur Dinge, von denen er glaubte, dass ich sie hören wollte.

»Ich bin nicht zu bescheiden.« Ich glühte vor Verlegenheit. »Und ich habe das auch nicht in der Hoffnung gesagt, Sie würden mir widersprechen. Ich habe einfach nur als Antwort auf Ihre Frage eine Tatsache geäußert.«

Philips Lippen zuckten. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass ein Kompliment Sie kränken würde. Ich werde mich bemühen, Derartiges künftig zu unterlassen.«

Nun kämpfte ich gegen den Lachreiz, doch die Belustigung in Philips Augen war so ansteckend, dass ich widerstrebend lachen musste. »Tut mir leid, dass ich so reagiert habe.«

»Entschuldigen Sie sich nicht.« Er streckte die Arme nach oben und verschränkte sie hinter seinem Kopf. »Es ist so erfrischend, mit Verachtung behandelt zu werden.«

Wieder lachte ich. »Das stimmt doch gar nicht!«

»O doch!«, beharrte er. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es genieße.« Er grinste, als verhielte es sich wirklich so.

»Jetzt übertreiben Sie es aber!«

»Nein, ich meine es sogar ziemlich ernst. Aber nachdem ich Ihre störrische Ader kenne …«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, und er schmunzelte. »Ich lasse das Thema vorerst fallen. Bitte erzählen Sie mir, was Sie, abgesehen von ihrer Schönheit, noch von Ihrer Mutter geerbt haben?«

»Sie hat mir das Malen beigebracht. Meine Mutter war eine begabte Künstlerin, viel begabter als ich. Und sie ritt für ihr Leben gern. Fast jeden Tag ist sie frühmorgens mit mir ausgeritten, und sie war eine derart furchtlose Reiterin, dass sie jeden Sprung wagte, egal, wie hoch …« Bei diesen Worten zuckte ich zusammen, überrascht, dass sie mir entschlüpft waren.

»Ist sie dabei ums Leben gekommen?«, erkundigte sich Philip in respektvollem Ton.

Ich sah aus dem Fenster. Den Blick auf den Obstgarten gerichtet, nickte ich und stellte mir vor, die Bäume würden mich schützend umgeben.

»Waren Sie dabei?«

Ich räusperte mich, um an dem Kloß vorbeizusprechen, der sich plötzlich in meinem Hals gebildet hatte. »Nein, an diesem Morgen bin ich nicht mit ihr ausgeritten. Mein Vater hat sie gefunden. Den Rest können Sie sich bestimmt zusammenreimen.«

Nach einer langen Pause sagte Philip: »Ehrlich gesagt, kann ich das nicht.«

Verdutzt sah ich zu ihm auf.

Er sah mich einen Augenblick forschend an, als wollte er seine Worte bewusst wählen. »Ich kann mir nicht zusammenreimen, warum Ihr Vater Ihnen nach dem Verlust der Mutter auch noch alles andere genommen hat – Ihr Heim, Ihre Familie, seinen Schutz und seine Fürsorge.«

Philips Worte versetzten mir einen derartigen Stich, dass ich vor Schmerzen fast keine Luft mehr bekam. Er hatte so mühelos entdeckt, was ich im Innersten meines Herzens verborgen hielt. Genau aus diesem Grund hielt ich es so fest unter Verschluss. Es war närrisch von mir gewesen zu denken, ich könnte die Zügel schleifen lassen.

Plötzlich spürte ich Tränen in meinen Augen. Ich stand auf und stellte mich mit dem Rücken zu Philip ans Fenster. Der Himmel färbte sich dunkelgrau, Wolken ballten sich zusammen. Bald würde es regnen. Ich drückte meine Hand an die Scheibe. Das Glas fühlte sich kühl an und linderte die schmerzenden Wunden auf meiner Handfläche. Ich wünschte, die Schmerzen in meinem Herzen könnten sich ebenso leicht lindern lassen.

Ich sah Philips Spiegelbild in der Scheibe, als er zu mir kam und sich hinter mich stellte. Im Rücken spürte ich seine Wärme, und in diesem Augenblick wurde mir heiß und kalt zugleich. Ein Teil von mir wollte sich von ihm abwenden und an die kühle Fensterscheibe lehnen. Der Rest wollte sich an ihn lehnen, an seine Wärme.


10. Kapitel
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»Es tut mir leid«, sagte Philip mit gedämpfter Stimme.

Ich wusste nicht, ob ihm leidtat, was geschehen war, oder ob er bedauerte, danach gefragt zu haben, aber das spielte auch keine Rolle. Inzwischen hatte ich meinen Schutzwall schon wieder hochgefahren. Es war ein Fehler gewesen, mich selbst so verletzbar zu machen. Nun wollte ich nur noch diesen Raum verlassen und mich möglichst weit von diesem Mann entfernen, der mich dazu gebracht hatte, Dinge zu sagen, die ich nicht sagen wollte, und Dinge zu fühlen, die ich nicht fühlen wollte. Ich trat zur Seite, damit ich nicht länger zwischen ihm und dem Fenster feststeckte, und drehte mich um.

»Sind Sie bereit, Schach zu spielen?«, fragte ich mit forscher Stimme. »Oder sollten wir uns das für einen anderen Tag aufheben?« Ich erwiderte seinen Blick nicht und hatte mich schon halb zur Tür gewandt. Meine Gefühle befanden sich zu knapp unter der Oberfläche, und um ihrer wieder Herr zu werden, musste ich allein sein. Ich war schon auf dem Sprung.

Doch Philip berührte mich am Arm. »Warten Sie«, sagte er.

Widerstrebend drehte ich mich wieder zu ihm um.

»Haben Sie Hunger?«

»Ehrlich gesagt, schon, ja.« Zuvor war mir das gar nicht aufgefallen.

»Würden Sie mich dann ein paar Minuten entschuldigen? Bitte machen Sie es sich bequem.«

Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich, wie er den Raum verließ. Noch immer schwankte ich zwischen heiß und kalt. Noch hatte ich nicht entschieden, in welche Richtung es mich denn nun zog. Doch nun, da er gegangen war, verspürte ich den Wunsch wegzulaufen nicht mehr, daher blieb ich und wartete auf Philips Rückkehr.

Ich suchte mir unter den Büchern einen Gedichtband aus, setzte mich in einen Sessel am Fenster und versuchte, meine zwiespältige Gemütslage in den Griff zu bekommen. Ich vertiefte mich in die Gedichte, und als sich die Tür wieder öffnete, sah ich auf der Kaminuhr zu meinem Erstaunen, dass eine halbe Stunde vergangen war.

Philip brachte ein mit Speisen beladenes Tablett herein, das er auf dem kleinen Tisch zwischen den Sesseln abstellte.

»Ich hoffe, Sie wissen zu würdigen, was ich durchgemacht habe«, meinte er. »Sie hätten das Gezeter mitbekommen sollen, das ich mir von der Köchin anhören musste, weil ich ihre Speisekammer geplündert habe!«

Erleichtert, dass er in einer weniger ernsten Laune zurückkehrte, lachte ich. »Sie schwindeln!«

»Nicht die Spur!« Er grinste. »Das ist das Problem an Bediensteten, die einen von klein auf kennen – sie behandeln dich wie ein Kind, egal, wie alt du bist.« Er nahm einen Teller. »Was hätten Sie gern?«

»Oh, das kann ich doch selber!« Ich legte das Buch beiseite und griff nach dem Teller, doch er behielt ihn in der Hand.

»Unsinn. Erlauben Sie mir, Sie zu bedienen. Ein bisschen was von allem?« Seine Augen funkelten, während er mich anlächelte, und seine Geste überraschte mich ebenso wie sein Blick.

»Ja, bitte«, sagte ich und sah zu, wie er den Teller mit frischen Früchten, Brot, kaltem Schinken und Käse belud. Dann nahm ich ihm den Teller mit einem verschmitzten Lächeln ab. »Ich hoffe, Sie bestehen nicht auch noch darauf, mich zu füttern.«

»Das würde ich sehr wohl, wenn ich die Aussicht hätte, dass Sie es zulassen«, erwiderte er leise.

Mein Gesicht erglühte von dem Blick, den er mir zuwarf.

»Ah, da ist es ja!«, rief er. »In der letzten halben Stunde habe ich Ihr Erröten vermisst!«

Ich sah ihn finster an. »Ich glaube, Sie machen das mit Absicht!«

Er lachte in sich hinein. »Was denn?«

»Mich zum Erröten zu bringen.«

»Nun, es ist ja auch nichts leichter als das«, entgegnete er frech. »Und nichts genieße ich mehr!«

Ich saß da und wäre vor Scham und Wut am liebsten im Erdboden versunken, während er seelenruhig Limonade in ein Glas goss und es mir reichte.

»Danke«, murmelte ich und griff danach.

Nachdem ich die Hand darum geschlungen hatte, hielt Philip das Glas weiter fest, und ich sah auf. Zu meiner Überraschung war sein Gesichtsausdruck vollkommen ernst.

»Glauben Sie ja nicht, dass ich Sie nicht ernst nehme, nur weil ich Sie gerne necke«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist mir eine Ehre zu wissen, wie es in Ihrem Herzen aussieht, Marianne.«

Ich war so perplex, dass ich mein Glas hätte fallen lassen, wenn er es nicht immer noch festgehalten hätte. Er stellte es auf dem Tisch ab und fing an, den eigenen Teller zu beladen, ohne mich anzusehen. Ob er wohl je etwas Vorhersehbares tat? Ich fühlte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und zugleich geschmeichelt, auch wenn ich den Grund nicht hätte nennen können. In jedem Fall war ich in Verlegenheit, was ich sagen oder tun sollte.

Ich starrte auf meinen Teller, bis Philip sagte: »Das ist eine Mahlzeit, Marianne. Die soll man essen!«

Ich riss den Kopf hoch. Seine belustigte Miene war unwiderstehlich. Ich lachte und fing zu essen an, fühlte mich auf einmal wieder wohl – genau genommen sogar äußerst wohl. Ich zog meine Beine unter mich und sah aus dem Fenster, während ich genoss, schweigend zu essen und den stetig fallenden Regen zu beobachten. Er umgab den Raum mit einem beruhigenden Klang und blendete den Rest der Welt aus, denn er ließ keine Sicht auf das Land und den Obstgarten mehr zu.

»Was für ein wunderbarer Raum«, sagte ich. »Wie lange hat es gedauert, um diese Sammlung zusammenzustellen?«

»Nur ein paar Generationen. Mein Großvater hatte eine Leidenschaft für Bücher. Vermutlich die Hälfte der Bücher hier dürfte von ihm stammen. Und mein Vater brachte von jeder seiner Reisen auf den Kontinent auch etwas mit. Ständig hielt er Ausschau nach einzigartigen Büchern. Nach seiner Heimkehr lud er mich immer hierher ein, damit ich mir die neuen Titel ansah. Es kam mir fast so vor, als hätte ich ihn auf seinen Reisen begleitet.«

Ich ertappte Philip mit einem nostalgischen Lächeln in den Augen.

»Und bei meiner eigenen Grand Tour zog es mich dann, wo auch immer ich mich aufhielt, unwillkürlich zu kleinen Bücherläden. Ein Jahr später kam ich mit Dutzenden von Bücherkisten nach Hause. Wir trafen genau rechtzeitig ein, die Bücher und ich.« Er senkte den Ton. »Ich konnte sie meinem Vater vor seinem Tod noch zeigen. Das war wie eine letzte Reise für ihn.«

Mich faszinierte die Ehrerbietung in Philips Stimme. »Was für ein Mensch war Ihr Vater denn?«

Philip lehnte sich zurück. »Er war großzügig und konnte schnell vergeben. Ein Mann mit Prinzipien und von hoher Moral. Alle, die ihn kannten, respektierten ihn.« Er warf mir einen Blick zu. »Er war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.«

»Und Sie wollen genauso sein wie er.« Das sah ich seiner Miene an.

»Natürlich.«

Unvermittelt ging mir auf, dass meine Beleidigung bei unserer ersten Begegnung im Gasthof ihn ganz besonders getroffen haben musste. »Als ich im Gasthof gesagt habe, dass Sie … Ich hatte keine Ahnung, was das für Sie bedeuten würde. Ich muss Sie zutiefst gekränkt haben. Es tut mir leid.«

Er lächelte reumütig. »Nie habe ich einer Kränkung mehr bedurft als an diesem Abend. Bitte entschuldigen Sie sich nicht dafür.«

Angezogen von seinem unbeschwerten Lächeln und der Art, wie sein Blick weich wurde, wenn er von seinem Vater sprach, beobachtete ich Philip genau. Bislang wusste ich nur das wenige über ihn, das er mir an Krumen zugeworfen hatte. Ich hatte Hunger auf mehr.

»Welche Bücher haben Sie denn von Ihrer Grand Tour mitgebracht?«

»Alles, was mir ins Auge gefallen ist. Ich war da weniger selektiv als mein Vater. Er hat sich hauptsächlich für Bücher über Philosophie und Religion interessiert. Ich habe mir solche über Geschichte, Mythologie und Poesie ausgesucht.« Er deutete auf das Buch, in dem ich zuvor gelesen hatte. »Das da habe ich in einem winzigen Pariser Buchladen entdeckt, von dem mein Vater mir erzählt hatte. Der Besitzer kannte meinen Vater von seinen zahlreichen Reisen dorthin. Er hatte ein Regal mit Philosophiebüchern, auf das er mich hinwies, und ich glaube, er war ziemlich überrascht, als ich stattdessen Gedichtbände erstanden habe.«

Ich lächelte über das Bild, das er von sich zeichnete. »Was haben Sie auf Ihrer Grand Tour sonst noch unternommen?«

Philip breitete seine Hände aus. »Ein ganzes Jahr Europareise, das lässt sich schwer zusammenfassen.«

»Dann fassen Sie es nicht zusammen. Erzählen Sie alles!« Ich errötete angesichts dessen, wie begierig und fordernd ich geklungen hatte. »So sollte das nicht herauskommen. Es ist nur so …« Ich schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob ich fortfahren sollte.

Doch Philip fragte: »Ja, was denn?« Dabei sah er so neugierig aus, dass ich versuchte, meinen Gedanken zu beenden.

»In Bath ist alles anders. Da habe ich außer meiner Großmutter und meiner Tante niemanden als Gesellschaft. Meine Großmutter spricht nur, wenn sie Kritik anbringen möchte, und meine Tante hat mehr Haare als Verstand. Gesellschaftlich unternehmen wir wenig, weil meine Großmutter eine Misanthropin ist. Deshalb bin ich völlig ausgehungert nach guter Konversation.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie nicht nur gute Konversation vermisst haben. Hungert es Sie denn nicht auch nach Freundschaft?« Er hatte dabei einen weichen Zug um die Augen, und mein Stolz flammte jäh auf.

»Ich habe das nicht gesagt, um Ihr Mitgefühl zu erregen! Und ich möchte auch keine Freundschaft, die auf Mitleid basiert.« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

Philip sah mich eine Minute forschend an. Ich hielt seinem Blick trotzig stand.

»Dafür habe ich mehr Verständnis, als Sie glauben mögen«, sagte er schließlich. Seine Worte entwaffneten mich völlig.

»Ach ja?«, fragte ich überrascht.

Er sah nachdenklich aus dem Fenster. »Sie möchten nicht Ihrer misslichen Lage wegen geliebt werden. Und ich nicht meines Besitztums wegen. Ähneln wir uns in dieser Hinsicht nicht?«

Als er seinen Blick wieder mir zuwandte, erinnerte mich seine Miene an den Augenblick, als er mir das Porträt seines älteren Bruders, Charles, gezeigt hatte. Der Ausdruck des Verlusts schnitt mir ins Herz, und ich traute mich, ihm eine Frage zu stellen.

»Hat Sie jemand Ihres Besitzes wegen geliebt?«

Eigentlich hätte Philip aufgrund meiner Frage gekränkt aussehen müssen, doch stattdessen lächelte er ein wenig und fragte: »Hat Sie jemand Ihres Unglücks wegen geliebt?«

»Nein.«

»Aber Sie befürchten, es könnte passieren?«

Ich nickte und dachte daran, wie ich es hasste, anderen zur Last zu fallen, einfach nur, weil ich von ihnen abhängig war.

»Dann sind wir uns auch in dieser Hinsicht ähnlich.« Sein Blick hielt den meinen fest, und wir gelangten stillschweigend zu einer Übereinkunft.

»Nun, dann …«, setzte ich an. Ich beobachtete, wie sich Philips Lippen gleichzeitig mit meinen zu einem Lächeln verzogen.

Er beugte sich vor und sagte leise: »Ich verspreche, Sie nicht wegen Ihrer misslichen Lage zu lieben.«

Bei dem Gedanken, die Begriffe versprechen und lieben gemeinsam in einem Satz zu verwenden, der an … Philip gerichtet war, errötete ich. Aber ich musste das Versprechen erwidern. Alles andere wäre unhöflich gewesen.

»Und ich verspreche, Sie nicht wegen Ihres Besitzes zu lieben.«

Da. Ich hatte es gesagt. Wie wagemutig und kühn von mir! Möglicherweise verspürte ich ja auch deshalb den merkwürdigen Drang zu grinsen. Meine Wangen schmerzten in dem Bemühen, meine Lippen nur zu einem maßvollen Lächeln zu zwingen. Zur Ablenkung griff ich nach dem Buch.

»Ich würde immer noch gern mehr von Ihrer Reise erfahren. Außer ich halte Sie von etwas ab?«

»Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, Marianne, aber ich möchte Sie mit meinen Reisegeschichten nicht langweilen.«

»Mich langweilen?« Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ich bin noch nie außerhalb Englands gewesen, Philip. Nicht einmal in London! Wissen Sie, was ich für Ihre Erfahrungen geben würde? Wie können Sie da nur denken, dass Sie mich langweilen würden?«

Darauf antwortete er nicht, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck derartigen Entzückens, dass ich fragen musste: »Warum sehen Sie mich so an?«

»Sie haben mich Philip genannt. Zum ersten Mal!«

Ich lief rot an. Es stimmte. Ich hatte ihn tatsächlich mit seinem Vornamen angesprochen! Doch war das beileibe nicht meine Schuld. Er war es, der darauf bestanden hatte, mich Marianne zu nennen, und es sich verbeten hatte, dass ich ihn mit »Sir« ansprach.

»Das liegt daran, dass Ihr grässliches Benehmen allmählich auf mich abfärbt!«, murmelte ich.

Er lachte. »Das höre ich gern.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, doch gottlob musste ich das auch nicht, denn Philip fragte: »Wo soll ich anfangen?«

»Mit Paris.«

Philip erzählte mir mehr über den kleinen Buchladen, in dem er den Gedichtband entdeckt hatte, dann über das Schloss in Versailles und die Bälle und Versammlungen, die er besucht hatte. Er berichtete von der Kathedrale Notre-Dame und begab sich dann zu einem Bücherregal, wo er sich eine Weile suchend umsah.

Ich ging an die Stelle, wo ich schon zuvor herumgeschmökert hatte, und zog das Buch über gotische Architektur heraus. »Suchen Sie das hier?«

Mit einem strahlenden Lächeln nahm er das Buch und legte es auf den Tisch vor uns. Er wies mich auf verschiedene Besonderheiten hin, die ihm an der Kathedrale aufgefallen waren, blätterte rasch in dem Buch herum, geriet zunehmend ins Schwärmen.

Von Paris aus bewegte er sich nach Italien – Venedig, Rom und Florenz. Wieder stand er auf, und diesmal musste er ein paar Minuten suchen, ehe er mit einem Buch mit Skizzen zurückkam. Er reichte es mir und ließ mich in Muße darin herumblättern, wies auf Statuen hin, die er gesehen hatte, und erzählte von den Künstlern und der Erhaltung ihrer Werke. Er erzählte mir von italienischen Opern und von der Zeit, die er in einer italienischen Villa an der Küste verbracht hatte, wo das Wasser so klar war, dass man bis auf den Meeresgrund sehen konnte.

Nach Italien kamen Österreich und die Schweiz – die Alpen, die Musik, die schöne Landschaft. Und weitere Bücher. Er brachte mir einen Band über Bayern und einen über österreichische Volkslieder. Ich bat ihn, mir eines davon vorzusingen. Er hatte eine tiefe, volle und angenehme Stimme, der man gern lauschte und die nichts Gezwungenes und Künstliches an sich hatte.

Während seiner Berichte leuchteten seine Augen auf. Er gestikulierte dabei mit den Händen, er lächelte, ja, strahlte über beide Wangen. Nach einer Weile brauchte ich gar keine Fragen mehr zu stellen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, und ich konnte dasitzen, das Kinn auf die Hand gestützt, und mich an Geschichten, Bildern und mir fremden Gedanken ergötzen. Mit seinen Schilderungen eröffnete Philip mir neue Welten. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr, und der wolkenverhangene Himmel nahm die Sicht auf den Verlauf der Sonne, fing uns ein in einen endlosen, entrückten Augenblick.

Die Außenwelt bemerkte ich erst wieder, als Philip am Ende einer Geschichte stutzte und ich außerhalb der Bibliothek Stimmen vernahm. Die Seifenblase platzte, in der ich geschwebt hatte, und ich spürte, wie die Welt und die Zeit wieder auf mich einstürmten. Dabei wollte ich gar nicht in die Realität zurückkehren. Am liebsten hätte ich die Tür zugemacht, den Regen weiter prasseln lassen und wäre für immer hiergeblieben. Doch Philip fuhr nicht fort, und sein Schweigen deutete das Ende unserer gemeinsamen Zeit an.

»Ich liebe diesen Raum«, seufzte ich.

»Sie sind hier jederzeit willkommen.«

»Das ist Ihre Zufluchtsstätte.« Sobald ich Philip in dieser Bibliothek erlebt hatte, wusste ich, dass dies sein Obstgarten war. »Da möchte ich nicht stören.«

»Nicht einmal, wenn ich Sie darum bäte?« Er lächelte.

»Nun ja …« Was sollte ich darauf antworten? Meine Unbeholfenheit ließ mich erröten. »Das ist zu nett von Ihnen.«

»Ach was. Die Bibliothek ist für alle da, und Sie sollten sich so frei fühlen, jederzeit herzukommen, wenn es Ihnen beliebt.«

»Vielen Dank. Auch dafür, dass Sie den Tag mit mir verbracht haben. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Tag so genossen zu haben … Wenn überhaupt, ist das schon lange her.«

Er reichte mir seine Hand über den kleinen Abstand zwischen unseren Sesseln. Instinktiv legte ich meine in seine, ganz selbstverständlich. Mit einem Funkeln in den Augen und einem Lächeln, so warm wie ein Sonnenfleck, beugte er sich zu mir. »Die Freude war ganz auf meiner Seite, Marianne.«

Ich fühlte mich in seinem Blick gefangen. Plötzlich überwältigte mich das Gefühl, ich müsste nur tief genug in Philips Augen sehen, und schon würde ich ein wunderschönes, bedeutendes Geheimnis entdecken. Ich holte Luft und lehnte mich näher zu ihm. Das Gefühl verstärkte sich und überzeugte mich davon, dass nur der Abstand zwischen uns mich davon abhielt, die Wahrheit zu ergründen. Wenn ich mich zu ihm beugte, würde etwas geschehen. Ganz bestimmt. Wenn ich dagegen von ihm wich, würde nichts geschehen. Folglich rührte ich mich überhaupt nicht, im Gleichgewicht zwischen Etwas und Nichts, unsicher, in welche Richtung es gehen sollte.

Als würde Philip meine Entscheidung abwarten wollen, rührte auch er sich nicht. Seine Augen verhielten sich allerdings nicht wie unparteiische Zeugen meiner Entscheidung. Nein, sie beschworen mich, mich für Etwas zu entscheiden. Sie luden mich ein, näher zu kommen, wollten mich anstiften, mich vorzubeugen, zu fallen, in ihren blauen Tiefen zu versinken und nie mehr wieder aufzutauchen.

»Oh, Pardon!« Mr Clumpetts Stimme riss mich jäh aus meiner Trance.

Ich schreckte auf und entzog Philip meine Hand. Das Gefühl, das ich verspürt hatte, zog davon wie der Rauch einer erloschenen Kerze und ließ einen Hauch namenlosen Verlangens zurück.

Natürlich hatte Philip die Tür zur Bibliothek offen stehen lassen. In dieser Hinsicht war er ein Gentleman. Doch ich fragte mich, was sein Onkel mitbekommen haben mochte. Hatte er gesehen, wie ich Philip diesen langen Moment in die Augen gesehen hatte? Bei dem Gedanken brannten meine Wangen.

Philip stand auf und wandte sich an Clumpett, der nach ein paar Schritten stehen geblieben war.

Mr Clumpett räusperte sich. »Mir war nicht klar, dass ihr beiden hier drin ein Tête-à-Tête habt. Die Tür stand nämlich offen.« Sein Blick huschte zu dem Dienstmädchen, das den ganzen Nachmittag über fleißig Bücher abgestaubt hatte.

»Ja, ich weiß«, erwiderte Philip mit einem Lächeln in der Stimme. »Brauchst du etwas?«

Mr Clumpett hielt ein Buch hoch. »In dem hier steht gar nichts über indische Rhinozerosse. Deshalb wollte ich mich nach einem ergänzenden Band zum Thema umsehen.« Er legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick mit hoffnungsloser Miene über die oberen Bücherregale wandern. »Du weißt nicht zufällig, ob sich hier so etwas finden ließe, oder?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« In Philips Gesicht spiegelten sich sowohl Belustigung als auch Mitleid wider.

Mr Clumpett stieß einen Seufzer aus und näherte sich einem Bücherregal. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas, das verdächtig nach »chaotisch« klang.

Ich warf einen Blick auf die Kaminuhr und sah zu meinem Entsetzen, dass es fast schon sechs Uhr war und somit Zeit, sich fürs Dinner umzuziehen. Hatte ich wirklich den ganzen Tag hier verbracht?

»Wir sind gar nicht zum Schachspielen gekommen«, sagte ich zu Philip. »Tut mir leid!«

»Entschuldigen Sie sich nicht«, erwiderte er. »Unsere Unterhaltung war viel amüsanter als eine Partie Schach. Außerdem habe ich auf die Art einen Grund, an einem anderen Tag Anspruch auf Ihre Zeit zu erheben. Haben Sie morgen Nachmittag schon etwas vor?«

Die einzigen Pläne, die ich gemacht hatte, sahen vor, mich gründlich mit der Schönheit des Anwesens vertraut zu machen. Das erklärte ich ihm auch.

»Dann treffen wir uns nach dem Lunch hier«, erwiderte er mit einem Lächeln.

Beim Verlassen der Bibliothek überkam mich das entschiedene Verlangen, etwas zu tun, das dem Herumwirbeln nahe kam. Als ich mein Zimmer betrat, um mich umzuziehen, fragte ich mich, was heute mit mir geschehen war. Etwas war geschehen – dessen war ich mir sicher. Wo ich zuvor bisweilen eine innere Leere verspürt hatte, fühlte ich mich nun erfüllt – vollständig. Es erinnerte mich an helles und freundliches Sonnenlicht. Bei der Untersuchung meines Herzens entdeckte ich dort Teile von mir, die mir in Bath abhandengekommen waren und die ich heute mit Philip wiedergefunden hatte. Und zwar Teile des Glücks.

Ich betrat mein Zimmer mit einem Lächeln im Gesicht und dem Wissen, wer für das wiedergefundene Glück verantwortlich war. Philip war mir heute zu einem Freund geworden. Bis zu diesem Augenblick hatte ich gar nicht gewusst, wie sehr ich die Gesellschaft eines Freundes vermisst hatte. Vielleicht war mir vor diesem Tag der Wert eines solchen Freundes ja gar nicht bewusst gewesen – der einer Person, mit der man stundenlang reden konnte, ohne das Verstreichen der Zeit zu bemerken. Auch wenn ich in meinem Leben schon viele Freunde gehabt hatte, so hatte ich doch nie erlebt, so vollständig akzeptiert und wertgeschätzt zu werden, und das so rasch.

Während Betsy mir ein Kleid fürs Dinner holte, fiel mein Blick auf einen Brief, der auf dem Schreibtisch lag. Meine anfängliche Aufregung beim Anblick des Briefes verwandelte sich in Enttäuschung, als ich sah, dass es sich nur um Mr Whittles’ Gedicht handelte, das er mir vor meiner Abreise aus Bath gegeben hatte. Betsy musste es aus meinem Gewand genommen haben, bevor sie es zum Waschen weggebracht hatte.

Während des Umkleidens dachte ich an Mr Whittles und meine Erleichterung darüber, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. Was für ein großes Glück, hierherkommen zu dürfen und von den Wyndhams so herzlich aufgenommen zu werden!

Doch kam es mir eigensüchtig vor, meinen gegenwärtigen Glückszustand ohne einen Gedanken an andere einfach nur zu genießen. Vielleicht konnte ich ja etwas tun, um Tante Amelia dabei zu helfen, ihren Herzenswunsch wahr werden zu lassen. Mr Whittles benötigte lediglich einen Stups in die richtige Richtung, dann würde er mit meiner Tante sehr glücklich werden, da war ich mir sicher. Ihre aufrichtige Bewunderung würde seinem Ego schmeicheln, zumal sie keine unattraktive Frau war.

Wild entschlossen, die beiden zu verkuppeln, steckte ich das Gedicht in die Schublade meines Schreibtisches.


11. Kapitel
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Als ich Philip am nächsten Nachmittag zur geplanten Partie Schach in der Bibliothek traf, meinte er: »Ich weiß, so aufregend wie Fechten ist es nicht, aber ich habe mich gefragt, ob Sie an Bogenschießen interessiert wären?«

Ich war an fast allem interessiert, wodurch ich den stillen Zeitvertreiben des Salons entfliehen konnte. Wir gingen nach draußen auf die Rasenfläche im Südwesten, wo man für uns schon eine Zielscheibe aufgestellt hatte. Einige Dienstboten standen in der Nähe, und Philip bedeutete mir, es als Erste zu versuchen. Wir übten, bis meine Arme zu müde waren, um noch einen einzigen Pfeil abzuschießen. Auf dem Rückweg zum Haus meinte Philip leichthin: »Ich schätze, die Schachpartie wird bis morgen warten müssen.«

Doch als wir uns am nächsten Nachmittag in der Bibliothek trafen, fragte er, ob ich mir schon die Gärten angesehen hätte. Dem war nicht so, weshalb er mit mir einen Rundgang machte und mir den Wassergarten, den orientalischen Garten und den Rosengarten zeigte. Wir unterhielten uns und spazierten umher, bis ein plötzlicher Regenguss uns ins Haus trieb.

Wieder einmal entdeckte ich zu meiner Verwunderung, dass in Philips Gesellschaft Stunden vergangen waren, die sich wie Minuten angefühlt hatten. Und als ich zu rekonstruieren versuchte, worüber wir gesprochen hatten, waren mir nur Bruchstücke im Gedächtnis – eine Geschichte hier, eine Erinnerung da – sowie der Umstand, dass ich nie krampfhaft nach Gesprächsstoff hatte suchen müssen.

Die Tage vergingen, und zwischen unseren Morgenausritten, unseren Nachmittagsaktivitäten und der gemeinsam mit der Familie verbrachten Zeit am Abend gab es kaum einen Augenblick, den ich nicht in Philips Gegenwart verbrachte. Es kam mir vor, als würde ich einem heimlichen Vergnügen nachgehen, wo ich mich eigentlich etwas Nutzbringenderem zuwenden sollte, anstatt meine neue Freundschaft mit Philip zu genießen. Aber ich fühlte mich so wild und frei wie ein Vogel, den man plötzlich aus seinem Käfig freigelassen hatte. Ich wurde unbedacht und glückselig, war zufrieden aus tiefster Seele. Und wenngleich nur wenige Tage auf diese Weise vergingen, kam es mir vor, als würde ich Philip ein Leben lang kennen.

Inzwischen waren wir fünfmal gemeinsam ausgeritten, und er hatte mich fünfmal geschlagen. Ich war enttäuscht, weil ich wusste, dass aus Meg noch mehr herauszuholen war, und ich war wild entschlossen, es ihm zu beweisen.

»An einem dieser Tage werden Sie Meg nur noch von hinten zu sehen bekommen«, erklärte ich Philip, als ich zum Frühstück Platz nahm.

Er lachte mit diesem vertrauten Glitzern in den Augen, das so aussah, als würde er sich über ein Geheimnis freuen. Ich blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch inzwischen kannte ich ihn zu gut, um zu hoffen, dass er mir auch nur eines seiner Geheimnisse enthüllen würde.

In diesem Augenblick hielt mir der Butler mit einem Räuspern ein Silbertablett entgegen, auf dem ein Brief lag. Auf dem Kuvert entdeckte ich die vertraute, zittrige Handschrift meiner Großmutter. So bald, wie der Brief hier angekommen war, musste sie den Brief gleich nach meiner Abreise aus Bath losgeschickt haben. Ich legte ihn neben meinen Teller und betrachtete ihn unbehaglich. Sein Anblick bereitete mir Sorgen, und mir war auf einmal, als hätte ich in einem Traum gelebt. Nun befürchtete ich, dass der Inhalt dieses Briefs mich wachrütteln würde. Ich beschloss, ihn später zu lesen, allein.

»Ich finde, wir sollten für unsere Gäste einen Ball veranstalten, solange sie hier sind«, erklärte Lady Caroline. »Was haltet ihr davon?«

Mrs Clumpett lächelte eilfertig. »Oh, ich liebe Bälle! Und Mr Clumpett auch. Nicht wahr, mein Lieber?«

Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, doch er gab ein bejahendes Grunzen von sich.

»Philip?«, fragte Lady Caroline. »Hast du irgendwelche Einwände?«

»Du weißt, dass du in der Hinsicht freie Hand hast, Mutter.«

Merkwürdig. Warum sollte sie ihn um Erlaubnis bitten, wenn sie einen Ball veranstalten wollte? Wenn sie jemanden hätte fragen müssen, dann doch wohl Charles?

»Ich glaube, der Ball wird großartig. Wir werden Marianne sämtlichen heiratswürdigen Gentlemen aus der Gegend vorstellen und dann mit ansehen, wie sie um sie buhlen. Was wird das für ein Spaß!«

Erstaunt sah ich sie an und errötete. »Sie täuschen sich gewiss über das Ausmaß des Interesses, das ich hervorrufen werde«, murmelte ich.

»In derlei Dingen täusche ich mich nie.« Sie lächelte wie eine Katze vor einer Schüssel Sahne. »Was meinst du, Philip, wird sie nicht allen den Kopf verdrehen?«

Ich konnte nicht zu Philip sehen. Zweifellos würde er etwas Höfliches erwidern, eine Lüge, wie jedem klar sein würde. Doch als er nicht gleich antwortete, musste ich doch zu ihm blicken. Was ich erblickte, überraschte mich so, dass ich noch einmal hinschauen musste.

Philip hielt dem Blick seiner Mutter mit einem harten Ausdruck in den Augen stand. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Fast wirkte er wütend, doch konnte ich nicht ergründen, warum ihre Worte solch eine Reaktion hervorriefen.

Lady Carolines Lächeln nahm einen harten Zug an, ja, wurde beinahe spöttisch.

»Ohne Zweifel«, sagte er nach angespanntem Schweigen schließlich.

Ich holte rasch Luft. Hier stimmte etwas nicht, und es war mir unangenehm, der Grund dafür zu sein. »Ein Ball klingt wunderbar«, sagte ich in dem Wunsch, die überreizte Stimmung aufzulockern, »aber ich hege nicht den Wunsch, dass man um mich buhlt. Lieber genieße ich einfach das Tanzen.«

Unvermittelt sah Mr Clumpett von seinem Buch auf. »Das klingt sehr nach etwas, das ich gerade gelesen habe.« Während ich ihn verdutzt ansah, blätterte er ein paar Seiten zurück. Ich war gar nicht davon ausgegangen, dass er uns überhaupt zuhörte.

»Ah, hier ist es!« Er räusperte sich. »Während der Paarungszeit lässt das männliche Rhinozeros nicht zu, dass ein anderes männliches Rhinozeros in sein Territorium eindringt. Sollte das der Fall sein, sind gefährliche Kämpfe unausweichlich.«

Er sah mit strahlenden Augen auf. »Das wäre doch mal ein Anblick, nicht? So ein gefährlicher Rhinozeroskampf?«

»Faszinierend!«, erwiderte seine Frau begeistert.

Ich riss die Augen auf. Hatte er sich während des Frühstücks wirklich über die Paarung von Tieren schlaugemacht? Ich wusste nicht, wo ich vor Verlegenheit hinsehen sollte. Philip räusperte sich, doch in meinen Ohren klang es eher, als würde er dagegen ankämpfen, gleich loszuprusten.

»Nun, dann ist es hiermit beschlossen«, meinte Lady Caroline mit einem Lächeln. »Ich werde die Gästeliste aufsetzen und heute Nachmittag damit beginnen, die Einladungen zu schreiben.«

Begierig, der geladenen Stimmung im Raum zu entfliehen, betrachtete ich das als Erlaubnis, mich zurückzuziehen. Ich nahm meinen Brief und ging zur Tür. Doch dabei spürte ich einen Blick in meinem Rücken, weshalb ich über meine Schulter zurücksah. Philip beobachtete mich mit überaus bedeutungsschwerer Miene, und ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Abrupt lächelte er, und alle Spuren dieses eigenartigen Gesichtsausdrucks verschwanden.

Er ging mir jedoch auch nach Verlassen des Esszimmers nicht aus dem Sinn. In besagtem Augenblick hatte Philip mich sehr an jemand anderen erinnert, doch kam ich partout nicht darauf, an wen.

In meinem Zimmer saß ich etliche Minuten am Schreibtisch und starrte Großmutters Brief an, bevor ich mich traute, ihn zu öffnen. Schließlich schickte ich mich ins Unvermeidliche und erbrach das Siegel. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch das Fenster und wärmte mir beim Lesen den Rücken.


Meine liebe Marianne,


ich kann mir vorstellen, dass Du schon wieder damit begonnen hast, wie eine Bauerngöre in der Landschaft herumzustrolchen, weshalb ich Dir die Bedingungen Deines Besuches in Erinnerung rufen möchte. Von den Wyndhams sollst Du so viel über das Verhalten einer eleganten jungen Dame lernen, wie Du nur kannst. Schreibe mir und erzähle, was Du lernst. Betrachte dies als eine Anweisung! Sollte ich keinerlei Anzeichen einer Besserung erkennen können, werde ich ohne zu zögern Deine Heimkehr anordnen. Wenn Du Dein Naturell nicht zu ändern vermagst, werde ich nicht zögern, Dich ohne einen Penny abzuspeisen, wie ich es auch mit meinem Neffen getan habe. Hinter diesem Plan stehe ich und werde zusehen, dass Du das Beste aus Dir machst – nicht nur Deinem künftigen Glück zuliebe, sondern auch weil Du es dem Familiennamen schuldig bist. Enttäusche mich nicht!


In Verbundenheit

Großmutter


Während ich mir die möglichen Konsequenzen der Botschaft meiner Großmutter durch den Kopf gehen ließ, sah ich aus dem Fenster. Die Tatsache, dass sie mir diesen Brief geschickt hatte, noch bevor ich eine Woche fort war, zeigte, wie wenig Vertrauen sie in mich setzte. Lächelnd gestand ich mir ein, wie richtig sie damit lag, denn seit meinem Sturz in den Fluss hatte ich keinen einzigen Gedanken an ihre Anweisung verschwendet.

Tatsächlich warf ebendieser Sturz in den Fluss auf vortreffliche Weise ein Schlaglicht auf das Problem. Ich besaß die Instinkte einer eleganten Lady einfach nicht! Doch wenn ich in den Genuss der Erbschaft kommen wollte, kam ich laut Großmutter nicht darum herum, eine zu werden.

Während ich über mein Dilemma nachdachte, versuchte ich, mich keiner Selbsttäuschung hinzugeben. Junge Damen von eleganter Herkunft ohne Vermögen hatten nur geringe Aussichten auf ein behagliches und sorgenfreies Leben. Zu arbeiten war eine Unmöglichkeit. Und eine Vermählung ohne eine nennenswerte Mitgift … nun, das schafften nur die äußerst Gesegneten. Meine Figur war für das gegenwärtige Schönheitsideal zu zierlich, und mein Aussehen, wenngleich passabel, hatte nicht die Augenfälligkeit, die nötig war, um die Aufmerksamkeit eines Gentlemans zu erregen.

Zudem strebte ich die Ehe nur um ihrer selbst willen gar nicht an. Dies war allein Cecilys Ehrgeiz, und ich hatte schon früh gelernt, dass ich, wann immer ich dasselbe wollte wie Cecily, grundsätzlich den Kürzeren zog.

Diesen Punkt hatte mir das Ereignis mit der Puppe klargemacht. Als wir sechs waren, hatte uns unsere Großtante von einem Aufenthalt in Paris eine Puppe geschickt. Im Begleitbrief schrieb sie, dass diese Puppe auf der ganzen Welt einzigartig sei. Sie war hochwertig gearbeitet, mit haselnussfarbenen Augen und echten kastanienbraunen Haaren.

Da meine Großtante selbst keine Kinder hatte, kam sie gar nicht darauf, welche Probleme bei nur einer Puppe für zwei Mädchen entstehen würden. Sobald das Geschenk eintraf, zankten Cecily und ich uns auch schon darum. Natürlich sollten wir uns die Puppe eigentlich teilen, und das hätten wir später vielleicht auch getan, doch wir stritten bereits um das Recht, sie als Erste halten zu dürfen. Da Cecily die Ältere war, auch wenn gerade mal um sieben Minuten, beanspruchte sie dieses Recht für sich. Diese sieben Minuten standen ein Leben lang zwischen uns und konnten niemals wettgemacht werden.

Also hielt sie die Puppe zuerst. Sobald ich sah, wie Cecily der Puppe das hübsche kastanienbraune Haar streichelte und sie an sich drückte, regte sich etwas Kämpferisches und Unnachgiebiges in meinem jungen Herzen. Ich fand es schrecklich, gegen sie zu verlieren, und in diesem Augenblick der Eifersucht und Verbitterung entschied ich, dass ich es auf keinen Fall noch einmal dazu kommen lassen wollte.

Als ich an der Reihe war, die Puppe zu halten, behauptete ich daher, das hässliche Ding nicht anfassen zu wollen. Und ich tat es auch nie. Elf Jahre vergingen, und ich berührte die Puppe kein einziges Mal, nicht einmal, um ihre Haare zu befühlen. Ein Dienstmädchen legte sie eines Tages versehentlich auf mein Bett, doch selbst dann fasste ich das Spielzeug nicht an. Ich legte ein Taschentuch über meine Hand, packte die Puppe am Fuß und schleuderte sie auf Cecilys Bett.

Zunächst stritten wir nur über Besitztümer. Aber mit zunehmendem Alter verlängerte sich die Liste – Begabungen, Schönheit, die Aufmerksamkeit irgendwelcher Jungen. Ich dachte an die Erfahrungen mit der Puppe und entschied, mir besser etwas anderes zu wünschen als Cecily, anstatt es an sie zu verlieren. Ich lernte, meine Sehnsüchte zu verbergen oder sie zu ändern, sobald ich von ihren erfuhr.

Natürlich konnte ich nichts tun, um schöner zu werden als sie. Doch als sie sich im Gesang hervortat, wollte ich es ihr daraufhin nicht etwa gleichtun, sondern weigerte mich, weiter Unterricht zu nehmen. Stattdessen wandte ich mich der Malerei zu. Als sie eine Hingabe fürs Schäkern entwickelte, lehnte ich derlei als unwürdig ab und vermied es, mich mit heiratswürdigen Gentlemen zu unterhalten. Oder ich hielt einfach mit meiner Meinung nicht hinterm Berg, was ihnen gar nicht behagte, wie ich bald feststellte.

Um ihr nicht zu unterliegen, musste ich anders sein als Cecily. Ich war es leid, wie bei einem Pferderennen um den besten Platz zu rangeln und letztlich zu verlieren. Also wählte ich einen anderen Kurs, damit Niederlagen keine Option mehr waren.

Während sie also die Zeit in der Stadt verbrachte und von den Errungenschaften träumte, die mit ihrer Eheschließung einhergehen würden, tat ich das Gegenteil. Sie beabsichtigte, einen vermögenden Mann mit einem Titel und großem Landbesitz zu heiraten. Ich erhoffte mir im Stillen, jemanden zu heiraten, den ich innig liebte und der mich im Gegenzug liebte wie verrückt. Sollte ein solcher Kandidat nicht auftauchen, würde ich eben gar nicht heiraten.

So sah meine Einstellung aus, als Cecily und ich das Alter der Volljährigkeit erreichten und in die Gesellschaft eingeführt wurden, womit wir Zugang zum Londoner Heiratsmarkt bekamen. Cecily träumte von nichts anderem als dem Stadtleben. Ich träumte von nichts anderem als einem gemütlichen Leben auf dem Land. Ich beneidete Cecily nicht um ihren Aufenthalt in London, weil ich danach gar nicht strebte. Ich trachtete nicht nach einer großartigen Partie, denn hätte ich mit Cecily in einem Wettbewerb gestanden, hätte ich ohnehin eine Niederlage erlitten. Eine elegante Lady wollte ich nicht sein, denn das war Cecilys Rolle.

Doch nun, konfrontiert mit dieser Herausforderung von Großmutter, begriff ich, dass es töricht wäre, ein Vermögen wegzuwerfen, nur weil ich nie denselben Ehrgeiz besessen hatte wie meine Schwester. Auch wenn ich es nicht geplant hatte, reich zu erben, wäre ich ein Esel gewesen, wenn ich mir die Gelegenheit entgehen ließe, für den Rest meines Lebens ausgesorgt zu haben.

Genau genommen würde mir diese Erbschaft die Freiheit geben zu wählen, ob ich aus Liebe heiratete oder nicht. Und um sie mir zu verdienen, musste ich nichts weiter tun, als mich als elegante Dame zu erweisen. Gewiss war ich in der Hinsicht kein hoffnungsloser Fall, sonst hätte mir Großmutter nicht die Möglichkeit eingeräumt, mich darin zu versuchen. Ich beschloss, mir die Mitgift zu verdienen, die mir zu einer unvergleichlichen Freiheit verhelfen würde.

Doch noch eine andere Hoffnung hegte ich – die nämlich, dass mein Vater heimkehren könnte, wenn ich mich bewies und ihm Grund gab, stolz auf mich zu sein. Ich könnte in mein Elternhaus zurückkehren und ihn vielleicht dazu überreden, zu bleiben und mich für ihn sorgen zu lassen. Mit meiner Erbschaft von Großmutter würden wir angenehm leben können. Er würde mich dabehalten und bei mir bleiben wollen, und ich würde mich nie wieder fragen müssen, ob ich gewollt wurde.

Beim Gedanken an meinen Vater fiel mir wieder ein, woher ich den Gesichtsausdruck kannte, mit dem Philip mich bedacht hatte, als ich das Esszimmer verließ. Ich stützte mein Kinn auf die Hand und erinnerte mich an den Tag kurz nach der Beerdigung meiner Mutter, als ich am Arbeitszimmer meines Vaters vorbeigekommen war. Er hatte ein gerahmtes Porträt meiner Mutter in der Hand gehalten und es betrachtet. Da er mich nicht bemerkte, erwischte ich ihn in einem privaten Moment, in dem er nicht aus Sorge um mich die Contenance wahrte. Seine Miene ähnelte der, die ich bei Philip gesehen hatte. Damals hatte ich Trauer darin gesehen, doch als ich mich nun zurückerinnerte, entschied ich, dass es sich – möglicherweise – nicht um Trauer gehandelt hatte, sondern um Sehnsucht.

Aber nein. Ich musste mich geirrt haben, oder aber er hatte an jemand anderen gedacht. Es gab keinen Grund auf Erden, warum Philip Wyndham mich je … sehnsuchtsvoll ansehen sollte! Mit auf einmal ganz heißen Wangen verbannte ich den Gedanken aus meinem Kopf und machte mich daran, den Brief meiner Großmutter zu beantworten.


Liebe Großmutter,


ich freue mich, Dir berichten zu können, dass ich hier sehr gut zurechtkomme. Es gibt jede Menge Kühe, und die Bauern sind ganz erpicht darauf, mich in die Geheimnisse des Melkens einzuweisen. Mit etwas Glück werde ich es bis zu meiner Abreise beherrschen und somit auf ein Handwerk zurückgreifen können, falls ich Deinen Erwartungen nicht gerecht werde.

Zwischenzeitlich hier eine kleine Zusammenfassung darüber, was ich über das Dasein einer eleganten jungen Lady gelernt habe: Sie sollte niemals einen Gentleman beleidigen, mit dem sie später womöglich diniert. Wenn sie sich geneigt fühlt herumzuwirbeln, sollte sie im Vorfeld nach morastigen Stellen Ausschau halten. Und sie sollte zumindest ein Lied singen können, um nicht vor Angst sterben zu müssen, wenn sie darum gebeten wird, eines zum Besten zu geben.

Bitte grüße Tante Amelia lieb von mir.


Deine Marianne


Bei der Vorstellung, wie Großmutter diesen Brief aufnehmen mochte, musste ich lächeln. Bestimmt wäre sie enttäuscht, doch zum Lachen bringen würde er sie auch. Sie hatte ein kehliges Lachen, dem sie sich – wenn überhaupt – nur widerwillig hingab. Und genau das machte es so erstrebenswert, es sich zu verdienen. Ich war stolz darauf, ihr ein Lachen oder Lächeln entlocken zu können, obwohl sie derlei Impulse normalerweise unterdrückte.

Mit dieser Begabung konnte Cecily nicht aufwarten. In anderen Fertigkeiten mochte sie mich in den Schatten stellen, doch sie hatte Großmutters graue Augen noch nie vor unterdrückter Belustigung zum Funkeln gebracht, und ein Lachen hatte sie ihr erst recht nicht entrungen. Dieser Gedanke war nicht frei von Missgunst, dennoch ließ er mein Herz vor Freude anschwellen.

Trotz meiner respektlosen Antwort auf Großmutters Brief sah ich durchaus die Notwendigkeit, mein Augenmerk auf ihre Aufgabe zu richten. Sobald ich den Brief an sie versiegelt hatte, nahm ich mir ein Blatt Papier und erstellte eine Liste. Wenn ich mich bessern wollte, musste ich offen und ehrlich sein, was meine Mängel betraf:


Mariannes Besserungsliste


–Mit dem Herumwirbeln aufhören.

–Im Freien eine Haube tragen.

–Zumindest ein Lied so gut beherrschen, dass es vortragbar ist.

–Lernen, mit einem Gentleman zu flirten.


Damit hatte ich wohl erst mal genug zu tun, zumal ich mich auch nicht überfordern wollte. Es konnte weiß Gott sein, dass es mir nicht gelingen würde, den letzten Punkt auf der Liste umzusetzen. Doch ich wusste, einen Punkt musste ich noch hinzufügen, auch wenn er eher allgemeiner denn spezieller Natur war.


–Dem Beispiel anderer eleganter junger Damen folgen.


Ich wusste, das würde bedeuten, mich mit eleganten jungen Damen zum Tee zusammenzufinden und mich über Dinge zu unterhalten, die nur für sie von Interesse waren, sprich: Hauben, Spitzenborten und dergleichen. Aber wenn ich dadurch meinen Vater zur Heimkehr bewegen und eine Rückkehr nach Bath vermeiden konnte, dann wäre das einen Versuch wert.

Nach der Fertigstellung meiner Liste nahm ich meinen Brief mit nach unten und lief dort Mrs Clumpett über den Weg, die erwähnt hatte, sie wolle nach Lamdon spazieren, ins nächstgelegene Dorf. Sie erklärte sich bereit, mich zum Aufgeben meines Briefes zu begleiten. Als ich mich daran erinnerte, eine Haube aufzusetzen, war ich sehr stolz auf mich.

»Das kommt mir jetzt wirklich recht«, sagte sie. »Gerade hat mich Mr Clumpett nämlich gefragt, ob ich mich nicht an seiner Suche nach einer speziellen Käferart beteiligen möchte. Auch wenn ich Wälder gern erforsche, habe ich’s doch mit Insekten nicht so.«

Ich freute mich über ihre Gesellschaft. Sie hatte etwas Sonderbares, aber auch Angenehmes an sich. Mrs Clumpett redete nicht in einem fort über Belanglosigkeiten wie Hauben und Mode. Sie wusste Dinge, über die ich noch nie nachgedacht hatte, und sie schien ihrem Mann ebenbürtig, was ihren Wissensdurst anging. Mir gefiel es, dass sie sich beim Dinner in der Debatte über die Dschungelwachtel zu behaupten gewusst hatte. Andererseits bezweifelte ich, dass der Wunsch meiner Großmutter, ich solle mich zu einer eleganten jungen Lady entwickeln, in diese Richtung ging.

Auf unserem Weg in den Ort wurde mir bewusst, dass Mrs Clumpett ihrer Schwester Lady Caroline nicht im Geringsten ähnlich sah. Sie war nicht größer als ich, und auch wenn sich weder an ihrer Nase noch an ihrem Kinn oder an ihren Augen ein rechter Mangel finden ließ, besaßen sie allesamt auch keinen besonderen Vorzug. Bis auf ihre aufwärts gerichteten Lippen war es ein Gesicht, das man im Nu wieder vergessen hatte.

Lady Caroline hingegen war eine wahre Schönheit, angefangen bei ihren vollen braunen Haaren und ihren dunkelblauen Augen bis hin zu ihrer klassischen Figur, ihren hohen Wangenknochen und ihrer anmutig geformten Nase. Nachdem mir diese Unterschiede aufgefallen waren, schloss ich Mrs Clumpett gleich noch mehr ins Herz. Wir hatten etwas gemeinsam. Auf uns beiden lastete der Fluch der schöneren Schwester.

Nachdem ich meinen Brief aufgegeben hatte, entdeckte ich einen Laden, in dem ich ein Skizzenbuch, Stifte, Papier und Malutensilien erstehen konnte, dazu eine Schultertasche, in der sich das alles verstauen ließ. Die Vorstellung zu malen hatte derart von mir Besitz ergriffen, dass ich die Notwendigkeit verspürte, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Zudem würde ich bei meiner Abreise gern etwas von Edenbrooke mitnehmen. Noch nie hatte ich etwas erlebt, das dem Paradies so nahe kam, und ich wollte mich immer daran erinnern.

»Sind Sie eine Künstlerin?«, fragte Mrs Clumpett, die mir beim Tragen meiner Anschaffungen half.

»Nicht doch!«, entgegnete ich lachend. »Aber Malen macht mir Spaß, und ich hoffe, mich noch verbessern zu können. Es ist eine der wenigen gesellschaftlich akzeptablen Begabungen für eine junge Dame, wissen Sie?«

»Hmm.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ich hoffe, es kränkt Sie nicht, wenn ich das sage, Miss Marianne, aber ich finde, es gibt Wichtigeres im Leben als die Frage, welche Begabungen gesellschaftlich akzeptabel sind.«

Ich schmunzelte. Schön und gut, wenn Mrs Clumpett ein wenig merkwürdig war und etwas von einem Blaustrumpf hatte – sie war schließlich verheiratet und schien sich mit ihrem Gatten gut zu verstehen. Ich hingegen musste mir mein künftiges Glück erst noch sichern, und ich wusste, dass meine Zukunft gänzlich davon abhing, in gesellschaftlicher Hinsicht akzeptabel zu sein.

»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Großmutter Ihnen beipflichten würde«, murmelte ich.

Mrs Clumpett lachte. »Das würde meine auch nicht. Aber ich hoffe, Sie lassen sich durch die Erwartungen anderer nicht den Verlauf Ihres Lebens vorschreiben.« Sanft berührte sie mich am Arm, sodass ich stehen bleiben musste. »Ich habe das Glück darin entdeckt, mir selbst treu zu bleiben. Ich hoffe, Sie lassen diesen Gedanken ein wenig auf sich wirken.«

Ich nickte und war freudig überrascht, dass ihr genug an mir lag, um mir einen so persönlichen Rat zukommen zu lassen. »Das werde ich. Vielen Dank.«

Ich bemerkte, dass sich hinter uns ein Karren näherte, und trat beiseite, um ihn vorbeizulassen.

Eine dralle Frau saß darin. Mit einer Hand hielt sie ihren Hut, mit der anderen krallte sie sich an der Seite fest, da sie auf ihrem Platz hin und her geschüttelt wurde. Als der Karren an uns vorbeifuhr, sah sie auf und packte den Kutscher rasch am Arm.

»Halten Sie hier, bitte!«

»Oh, Sie sind es, Mrs Nutley!« Ich hatte von ihr noch keine Nachricht über James bekommen und war davon ausgegangen, dass es mit ihm bergauf ging.

Mrs Nutley kletterte vorsichtig aus dem Karren und kam mit kleinen, emsigen Schritten auf uns zu. »Ich war gerade unterwegs zu Ihnen nach Edenbrooke!«

Sie ergriff meine Hand, und ich bemerkte, dass sie mit der anderen ein zerknülltes Taschentuch umklammerte. Ich fragte mich, warum sie sich nicht im Gasthof befand und James versorgte.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll«, sagte Mrs Nutley und tupfte sich die Augen. »Ich wollte mir nur ganz kurz die Beine vertreten und bin ein kleines Stück den Weg entlanggegangen – doch als ich in den Gasthof zurückkam, war James verschwunden!«


12. Kapitel

[image: ornament]

 

Ich saß auf der Kante meines Stuhls und beobachtete, wie Mrs Nutley an ihrem Tee nippte. Nun, da wir uns in Edenbrooke in den behaglichen Salon gesetzt hatten, schien sie ihre Fassung allmählich zurückzugewinnen. Es tat mir leid, dass sie sich so viel über James gesorgt hatte und darüber, ob sein Verschwinden ihr Fehler war. Lady Caroline gesellte sich zu uns und stellte Mrs Nutley freundliche Fragen.

»Sein Gesundheitszustand hatte sich aber gebessert?«

»Ja, ich habe ihn aufs Beste versorgt. Gestern früh hat der Arzt vorbeigeschaut und gesagt, James’ Genesung sei ausreichend vorangeschritten, dass er demnächst heimkehren könne.«

»Ist irgendetwas Ungewöhnliches geschehen, womit sich sein Verschwinden erklären ließe?«, fragte Caroline.

»Nein, eigentlich nicht.« Mrs Nutley stellte ihre Teetasse ab. »Halt! Nun, wo ich darüber nachdenke … Da war doch etwas, das ich seltsam fand. Während James sich ausgeruht hat, bin ich runtergegangen und habe einen Gentleman entdeckt, der sich mit dem Gastwirt unterhielt. Der Gentleman wollte wissen, ob im Gasthof letztens eine junge Dame übernachtet habe. Das hat der Gastwirt bejaht. Daraufhin wollte der Gentleman wissen, ob sie in Begleitung gewesen sei. Der Wirt meinte, ja, sie habe ihre Zofe dabeigehabt. Da musste ich natürlich an Sie denken, Miss Daventry.«

»Wie sah dieser Gentleman denn aus?«, fragte ich.

»Ziemlich schneidig, fand ich. Mir ist aufgefallen, dass er einen Spazierstock dabeihatte.«

Mrs Nutleys Beschreibung traf auf eine ganze Anzahl von jungen Männern aus der Gegend zu. Und ein Spazierstock war keineswegs ein ungewöhnliches Accessoire.

»Was hat der Wirt ihm noch erzählt?«, erkundigte sich Lady Caroline.

»Nun, er hat ihm erzählt, dass Sie den Gasthof verlassen hätten und nach Edenbrooke unterwegs seien.« Sie richtete ihre besorgten braunen Augen auf mich.

Ich kaute auf meiner Lippe herum und überlegte, wer nach mir suchen könnte und warum. Ein Allerweltsstraßenräuber würde wohl kaum nach seinem letzten Opfer Ausschau halten. Aber wer sonst würde vermuten, dass ich in diesem Gasthof abgestiegen war? Und wen würde es kümmern?


—


An diesem Nachmittag ging ich in die Bibliothek und traf mich mit Philip in der festen Absicht, endlich die schon so oft verschobene Partie Schach zu spielen. Doch es war ein wunderschöner Tag, und als er stattdessen einen Ausritt vorschlug, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Während ich mein Skizzenbuch holte, ließ er die Pferde satteln, und dann machten wir uns zu der Anhöhe auf, zu der er mich schon bei unserem ersten gemeinsamen Ausritt geführt hatte.

Derselbe Reitknecht begleitete uns, und als wir sie erreichten, ließ er die Pferde in der Nähe grasen, während Philip und ich uns ein schattiges Plätzchen unter dem großen Baum suchten. Von meinem Platz aus konnte ich fast ganz Edenbrooke überblicken. Während ich zeichnete, unterhielten wir uns, und mitunter beobachtete mich Philip einfach schweigend. Es war ein harmonisches Miteinander.

Wir hatten schon eine Weile geschwiegen, als Philip mich plötzlich fragte: »Wo genau hält sich Ihr Vater eigentlich auf?«

»In einem kleinen Dorf in Frankreich.« Bei dem Gedanken wurde ich traurig.

»Haben Sie eine Ahnung, ob er bald heimzukehren gedenkt?«

Erstaunt über seine Frage, musterte ich ihn forschend. Doch er sah mich nicht an, und aus seinem Profil ließ sich nichts ablesen. »Nein, ich habe keine Ahnung, was für Pläne er hat.«

Und dann wandte sich Philip gerade noch rechtzeitig zu mir um, um noch den Anflug von Traurigkeit zu entdecken, die ich beim Gedanken an die Abwesenheit meines Vaters empfand. Besorgt zog er die Augenbrauen zusammen. »Möchten Sie denn, dass er heimkehrt?«

Seufzend pflückte ich einen Grashalm. »Natürlich möchte ich das.«

Ich hoffte, damit hätten Philips Fragen ein Ende, doch er fuhr fort: »Weiß er, wie Sie empfinden?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich habe es ihm nie gesagt, zumindest nicht direkt. Das wollte ich nicht. Wenn er in Frankreich glücklicher ist, dann ist er dort auch am besten aufgehoben.«

»Sie verbringen so viel Zeit damit, über die Gefühle anderer nachzudenken«, sagte Philip leise. »Ich frage mich, wie viele Gedanken Sie auf Ihre eigenen Gefühle verwenden. Hat Ihr Vater eher Glück verdient als Sie?«

Ich holte tief Luft und bemühte mich, meine Gefühle auf ihr Normalmaß zurückzustutzen. Irgendwie hatte Philip in den gemeinsam verbrachten Stunden eine besondere Fähigkeit entwickelt, meinen Schutzwall zu überwinden und Zugang zu Geheimnissen zu erhalten, die ich sonst niemandem preisgab. Heute zupften seine Worte an den wunden Teilen meines Herzens.

Philips blaue Augen waren noch immer auf mich gerichtet, während er auf eine Antwort wartete.

»Vielleicht.« Ich bemühte mich, unbeschwert zu klingen, auch wenn mir eigentlich nach Weinen zumute war.

Er schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung.«

»Ach, lassen Sie uns nicht darüber reden. Nicht an einem so sonnigen Tag.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und deutete mit dem Grashalm auf die Aussicht vor uns. »Schauen Sie auf die ganze Schönheit vor Ihnen. Wollen Sie die nicht einfach genießen?«

»Ich habe sie ja vor Augen«, erwiderte er, ohne den Blick von mir zu lösen. »Und ich genieße sie«, setzte er augenzwinkernd hinzu.

Mein Gesicht erglühte, selbst dann noch, als sein Lächeln breiter wurde. Er hatte sich nur deshalb über meine vermeintliche Schönheit geäußert, um mich zum Erröten zu bringen. Ich hasste es, dass er mich allein durch einen Blick oder ein paar hübsche Worte so beeinflussen konnte. Und ich hasste es, dass er mich beeinflussen wollte, als wäre ich ein Spielzeug für ihn.

Ich kräuselte die Stirn und warf den Grashalm nach ihm. »Können Sie denn nie mehr als zwei Minuten lang ernst sein?«

»Wie kommen Sie darauf, dass es mir nicht ernst ist?«, fragte er und sah mich an.

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt hatte ich wirklich mein Möglichstes getan, um Philip davon abzubringen, mit mir zu flirten. Ich hatte ihn finster angeblickt und ihn gerügt. Doch nichts hatte Erfolg. Nach wie vor schäkerte er auf Teufel komm raus, wann immer wir zusammen waren.

Wusste er denn nicht, dass sich alles verändern würde, sobald ich je versuchte, auf seine Flirtereien einzugehen? Dass alles zerstört wäre? Denn dann wären wir nicht mehr einfach nur Freunde. Wir wären Freunde, die miteinander flirteten, und ich würde jämmerlich darin versagen.

Ich fand, er ging mit unserer Freundschaft zu sorglos um. Aber womöglich bedeutete sie ihm nicht so viel wie mir. Vielleicht konnte er es sich leisten, eine gute Freundin zu verlieren. Ich stand auf und machte einen Schritt von ihm weg.

Philip hielt mich am Saum meines Kleides fest. »Halt, hiergeblieben!«, meinte er und lachte.

Mit geballten Fäusten sah ich auf ihn hinab.

»Bitte gehen Sie nicht.« Charmant verzog er die Lippen zu einem einschmeichelnden Lächeln. »Ich mach’s auch nicht noch mal.«

Nun, zumindest wusste er, wieso ich aufgebracht war. Aber würde er sich deshalb am Riemen reißen? Ha! Zutiefst skeptisch hob ich eine Augenbraue.

»In den nächsten fünf Minuten«, setzte er mit einem Glucksen hinzu.

Wie er zu mir aufblickte und sich an mein Kleid klammerte wie ein Kind an den Rockzipfel seiner Mutter, sah er so liebenswert aus, dass meine Wut leider viel zu schnell verrauchte. In diesem Augenblick konnte ich ihn mir gut als kleinen Jungen vorstellen, mit seelenvollen blauen Augen und kastanienbraunen Haaren. Er musste anbetungswürdig ausgesehen haben. Mein Herz hätte aus Stein sein müssen, um nicht dahinzuschmelzen.

Ich spürte, wie um meine Lippen ein Lächeln zuckte, und mir ging schlagartig auf, dass Philip immer imstande wäre, meine schlechte Laune wegzuzaubern.

Ich setzte mich wieder hin, betrachtete die Aussicht und bemühte mich weiter um eine ernste Miene. »Sie sind überaus gut darin, wissen Sie«, sagte ich schließlich.

»Worin?« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

»Mich in gute Laune zu versetzen.«

»Genauso gut, wie Sie darin sind, mich zum Lachen zu bringen?«

»Bin ich das?« Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich mich näher zu ihm gesetzt hatte als zuvor, weshalb Philips Gesicht meinem nun ganz nahe war, als ich mich neugierig zu ihm wandte. Er verharrte mucksmäuschenstill, und ich hätte schwören können, dass er seinen Atem anhielt. Ich fühlte mich an den Tag in der Bibliothek erinnert. Auch da schien er reglos darauf gewartet zu haben, dass ich etwas in ihm entdeckte.

Philip holte Luft, als wolle er etwas sagen. Doch er hielt inne, und zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen entdeckte ich Unsicherheit in seinem Ausdruck wie Tünche über einem Gemälde, die seine klare, zuversichtliche Miene umwölkte. Das verdutzte mich. Bislang hatte ich Philip für ausnahmslos zuversichtlich gehalten.

Er sah fort und sagte leise: »Ja, das sind Sie.«

Ich setzte mich zurück und spürte, dass sich etwas Neues und Intensives in mir regte, das ich nicht benennen konnte. Ich wusste bloß, dass es mich beunruhigte.

Das Schweigen zwischen uns zog sich immer mehr in die Länge, bis es seine Spannung verlor und ein Teil der Szenerie wurde, die wir gemeinsam genossen. Ich verspürte keinen Wunsch, es zu beenden, sondern legte mein Skizzenbuch beiseite, lehnte mich zurück und stützte mich auf meine Hände. Die Nachmittagshitze breitete sich über mich wie eine Decke, und ich fühlte mich im Schatten des Baumes schläfrig und zufrieden.

Philip streckte sich auf dem Boden aus und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Neid stieg in mir auf. Ich wünschte, ich wäre keine Dame, die ein Kleid tragen musste, denn dann hätte ich es ihm nachtun können. Stattdessen musste ich sittsam dasitzen und aufpassen, dass meine Fußknöchel bedeckt blieben. Die Hitze machte mich dösiger als gedacht, und mir wurden die Augenlider schwer.

Philip warf mir einen Blick zu. »Sie sehen aus, als würden Sie jeden Augenblick einschlafen.«

»Genauso ist es auch.« Ich gähnte.

Er stand auf, zog seinen Rock aus, faltete ihn zu einem Viereck und legte ihn ins Gras. »Wenn Sie schon im Freien ein Nickerchen halten, dann können Sie sich genauso gut hinlegen und es genießen.«

»Das sollte ich aber nicht.« Ich blickte auf das verführerische Kissen. »Das verstößt bestimmt gegen die Benimmregeln einer Dame.«

»Ich verrate es niemandem«, sagte er mit einem höflichen Lächeln, ganz ohne Schalk oder Boshaftigkeit.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Reitknecht ruhte im Schatten eines Baumes auf der anderen Seite der Anhöhe und kehrte uns den Rücken zu.

Der Gedanke war zu reizvoll, als dass ich hätte widerstehen können. Ich schaffte es, mich hinzulegen, ohne dass mein Rock unsittlich verrutschte. Philips Jacke roch wie ein Wald, gepaart mit einem angenehm männlichen Duft, und gab ein sehr nettes Kissen ab. Ich machte es mir auf der Seite bequem, und Philip streckte sich in, wie ich fand, angemessener Entfernung von mir aus, legte einen Arm unter seinen Kopf und genoss die Aussicht. Ein angenehmes Schweigen entstand, und mich überkam eine tiefe Ruhe. Ich glaube, beim Einschlafen lächelte ich.

Lange konnte ich nicht geschlafen haben. Ich wachte davon auf, dass eine sanfte Brise über meine Haut fuhr und mich am Arm ein Grashalm kitzelte. Ich schlug die Augen auf und blickte direkt in die von Philip. Auf den Ellbogen gestützt, betrachtete er mich mit nachdenklicher Miene. Wie lange er das wohl schon tat? Schläfrig geisterte mir der Gedanke durch den Kopf, wie gern ich ihn in Hemd und Weste sah. Er wirkte legerer dadurch, vertrauter, mehr so, wie ich an ihn dachte – tröstlich und heimelig.

»Wie war Ihr Schläfchen?«

»Sehr nett, danke.« Ich lächelte zufrieden.

Eine Brise fuhr unter den Baum und löste eine Locke meines Haares, sodass sie mir übers Gesicht flog. Bevor ich etwas unternehmen konnte, fing Philip die Locke ein und strich sie mir hinters Ohr. Dabei streiften seine Finger meine Wange und meinen Hals in einer überraschend intimen Geste. Bei seiner Berührung kam mein Herz ins Stolpern, und meine Wangen erglühten immer mehr. Er sah mich mit einem Blick an, wie ich ihn überhaupt nicht kannte. Er war mehr als nur warm, anders als ernst – sondern innig, sanft und irgendwie bedeutsam. Noch nie hatte mich jemand so angesehen.

Ich fühlte mich völlig verunsichert und zutiefst verwirrt – durch Philips Aktionen und durch meine Reaktion darauf. Auch war ich mir deutlich der unangemessenen Position bewusst, die ich einnahm, nachdem ich mich nur eine Armeslänge von einem Mann entfernt hingelegt hatte. Was noch einen Augenblick zuvor harmlos und unschuldig gewirkt hatte, fühlte sich nun fast skandalös an.

Ich setzte mich auf und sah düster aufs Gras. Meine Verlegenheit wuchs von Sekunde zu Sekunde. Ich spürte Philips Blick auf meinem Gesicht, als er sich neben mir aufrichtete, und errötete noch tiefer. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, und fühlte mich grenzenlos überfordert.

»Sie schnarchen, wissen Sie das?«, meinte Philip plötzlich in beiläufigem Ton.

Ich sah scharf auf und schnappte nach Luft. »Das ist nicht wahr!«

»O doch.« Er hatte dieses vertraute spitzbübische Glitzern in seinen Augen.

»Man hat mir noch nie gesagt, dass ich schnarche. Bestimmt irren Sie sich.«

Er grinste. »Sie schnarchen wie ein großer, dicker Mann!«

Ein Lachen entfuhr mir. Er log, da war ich mir sicher. »Hören Sie auf!« Ich schlug ihn auf die Schulter. »Welcher Gentleman sagt einer Lady, dass sie schnarcht?«

»Welche Lady schläft in Gegenwart eines Gentlemans ein?« Er hob eine Braue und sah mich an, als hätte ich etwas Himmelschreiendes verbrochen.

Ich spürte, wie mir wieder die Röte ins Gesicht schoss. »Sie haben gesagt, es sei in Ordnung«, verteidigte ich mich.

Er lachte in sich hinein. »Von wegen! Ich habe nur gesagt, dass ich es niemandem verraten werde.«

Ich kniff die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln, und warf ihm einen finsteren Blick zu. Er grinste niederträchtig. Zu meiner Verblüffung überkam mich plötzlich das starke Verlangen, diese grinsenden Lippen zu küssen, niederträchtig hin oder her.

Verwirrt senkte ich den Blick. Ich war so erstaunt über mich, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Noch nie hatte ich einen Mann küssen wollen – zumindest keinen realen. Ich stand auf, nahm Philips Rock und entfernte das Gras davon.

»Danke für das Kissen«, sagte ich höflich zu Philip, der sich ebenfalls erhoben hatte, und hielt ihm den Rock hin.

»Sie dürfen sich mein Kissen jederzeit wieder ausleihen«, erwiderte er mit einem derart herausfordernden Glitzern in den Augen, dass ich ihm dafür wohl eigentlich eine Ohrfeige hätte geben müssen.

Stattdessen stemmte ich die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Philip Wyndham! Das ist das Ungehörigste, was ich je gehört habe, und wenn Ihre Mutter hier wäre, könnten Sie sich auf das Donnerwetter Ihres Lebens gefasst machen! Tatsächlich bin ich halb versucht, ihr zu erzählen, was für einen garstigen, unverbesserlichen und skandalösen Schwerenöter sie da großgezogen hat.«

Er sah kein bisschen bekümmert drein. Nein, er lächelte nur und sagte: »Wenn meine Mutter hier wäre, dann hätte ich es nicht gesagt. Das war nur für Ihre Ohren bestimmt.« Und dann zwinkerte er.

Ich starrte ihn fassungslos an. Ihm war einfach nicht beizukommen. Was seine unerhörte Flirterei anging, kannte er keine Grenzen.

»Pfui!« Ich ballte die Hände zu Fäusten und stampfte frustriert mit dem Fuß auf.

Er legte den Kopf auf eine Seite. Seine Lippen zuckten. »Haben Sie etwa gerade mit dem Fuß aufgestampft?«

Ich presste die Lippen fest zusammen, doch die Belustigung in seinen Augen war zu viel. Ein kleines Lachen entwich mir, und dann bebten seine Schultern, und plötzlich lachten wir beide wie an unserem ersten Abend im Gasthof. Ich lachte, bis mir der Bauch wehtat.

»Nun, ich freue mich, dass Sie meinen Ratschlag bezüglich des Stampfens befolgt haben.« Er gluckste. »Auch wenn es nicht wirklich geholfen hat.«

»Noch nie habe ich einen Mann kennengelernt, der einen so zur Weißglut bringen kann!«, sagte ich und meinte es auch genau so.

Doch er lächelte bloß. Natürlich. Wenn er in dieser Stimmung war, drang nichts zu ihm durch. »Sie sind so bezaubernd, wenn Sie mich beleidigen«, sagte er.

Ich drehte mich abrupt um und marschierte zu den Pferden.

Was für ein skandalöser, unziemlicher, abscheulicher Charmeur! Er würde mich nie in Ruhe lassen und mir einfach ein guter Freund sein. Angesichts seines Geschäkers würde ich mir immer kindisch und unbeholfen vorkommen. Innerlich fühlte ich mich aus vielen Gründen aufgewühlt und verlegen, nicht zuletzt deshalb, weil mir doch tatsächlich der Gedanke gekommen war, diesen skandalösen, unziemlichen, abscheulichen Charmeur küssen zu wollen!

Nun, ich würde einfach fortreiten und ihm zeigen, wie gut ich auf einem Pferd zu sitzen wusste und dass ich weder seine Gesellschaft noch sein Gebändel oder seine entsetzlichen Neckereien brauchte. Der Reitknecht eilte auf mich zu, doch ich winkte ab. Ich brauchte die Hilfe eines Mannes nicht, egal von welchem. Ich band Meg los und blickte dann auf die Steigbügel. Ohne einen Aufsitzblock hatte ich sie noch nie bestiegen, und ich sah sofort, dass ich es so nicht schaffen würde. Der niedrigste Steigbügel hing auf meiner Schulterhöhe.

Ich hörte Philip näher kommen und drehte mich widerstrebend zu ihm um, sah ihm allerdings nicht ins Gesicht. Seine Krawatte war meiner Augenhöhe näher und ein guter Ersatz, wenn ich seinem Blick nicht begegnen wollte.

»Sieht so aus, als bräuchte ich eine Räuberleiter«, murmelte ich und ärgerte mich, dass ich nicht wie geplant auf eigene Faust dramatisch davonreiten konnte.

Er trat neben mich, doch anstatt seine Hände für mich zu einer Stufe zu verschränken, schlang er sie um meine Taille. Ich hielt die Luft an, sah ihm ins Gesicht und war völlig überrascht darüber, dass mein Herz zum Zerspringen hämmerte und meine Haut unter seinen starken Händen kribbelte. Seine Augen waren fast schon marineblau. Sein zärtlicher Blick war wie eine Liebkosung.

»Wenn Sie mir meine Neckereien nachsehen, helfe ich Ihnen.« Er sprach mit leiser Stimme und lächelte bedauernd. »Es ist keine Entschuldigung, aber wenn ich mit Ihnen zusammen bin, Marianne, fällt es mir äußerst schwer, mich so zu benehmen, wie ich es sollte.«

Ich fühlte mich eigentümlich atemlos, und plötzlich legte sich meine ganze Wut und ließ mich ein wenig benommen zurück. »Wollen Sie damit sagen, ich bringe das Schlimmste in Ihnen zum Vorschein?«, fragte ich lächelnd.

Er holte tief Luft, hielt sie an, und ich konnte die Worte fast schon an seinen Lippen hängen sehen. Dann aber sah ich zum zweiten Mal an diesem Tag einen Anflug von Unsicherheit in seinen Augen. Als er die Luft ausstieß, klang es wie ein Seufzen.

»So etwas in der Art«, murmelte er. Was er wohl wirklich hatte sagen wollen?

Dann hob er mich hoch, als wäre ich ein kleines Kind, und setzte mich behutsam auf meinen Sattel. Ich war von der ganzen Tändelei so durcheinander, dass ich eine Minute benebelt dasaß, ehe ich begriff, dass er sein Pferd ebenfalls bestiegen hatte und auf mich wartete.

Als ich zu ihm aufgeschlossen hatte, meinte er: »Keine Bange! Dass Sie schnarchen, sage ich niemandem weiter.« Dann grinste er mich an, und ich musste unwillkürlich lachen. Sicher, das hätte ich nicht tun sollen. Dadurch würde ich ihn nur ermutigen, sich auch künftig auf diese garstige Art und Weise zu benehmen, doch das Lachen perlte aus mir heraus, ehe ich mich bremsen konnte. Mit überaus zufriedener Miene forderte Philip mich zu einem Rennen heraus.

Er gewann natürlich. Wie immer.


13. Kapitel
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Um meinen Entschluss, von anderen eleganten Damen zu lernen, ein wenig voranzutreiben, gesellte ich mich am nächsten Morgen zu Lady Caroline in den Salon. Eigentlich hätte es mich nach einem flotten Marsch durch den Wald verlangt. Oder nach einem Ausritt. Nach allem, bloß nicht danach, auf diesen Stuhl, diesen Raum und die höfliche Konversation höflicher Damen beschränkt zu sein. Doch wer sich verbessern wollte, musste nun einmal Opfer bringen! Als ich den Salon betrat, wirkte Lady Caroline erfreut.

Kurz nach mir traf die nur drei Meilen entfernt wohnende Mrs Fairhurst mit ihrer Tochter Miss Grace ein. Mrs Fairhurst betrat den Salon mit großartiger Geste und schien den eleganten Raum mit ihrem kühnen, umherschweifenden Blick und der hochmütigen Neigung ihres Kopfes sofort zu beherrschen. Damen wie ihr war ich bereits in Bath begegnet. Sie war gut gekleidet, schien aber ein wenig zu sehr um Eleganz bemüht. Ihre Spitze war ein bisschen zu aufwendig, ihr Lachen eine Prise zu schrill, ihr Auftreten eine Spur zu hoheitsvoll. Vermutlich war sie nicht von Adel, sondern die Tochter eines vermögenden Handelsmannes. Kaum hatte sie den Raum betreten, wusste ich, dass ich sie nicht mögen würde.

Miss Grace machte ihrem Namen alle Ehre. Sie war hochgewachsen und gertenschlank mit einem langen Hals, dichten braunen Locken und großen grünen Augen. Sie bewegte sich gemessen und begrüßte mich ohne jegliches ungebührliche Gefühl mit leiser, kultivierter Stimme. Beim Anblick ihrer cremig weißen Haut war ich davon überzeugt, dass sie im Gegensatz zu mir nie ohne Haube ins Freie ging. Auch war ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht der Typ war, der beim Lachen prustete. Hier war eine eindeutig vermögende, elegante, kultivierte junge Dame – der Inbegriff dessen, was meine Großmutter sich von mir erhoffte –, und in mir regte sich ein leises Gefühl von Minderwertigkeit.

Als Lady Caroline den Tee servierte, wandte sich Mrs Fairhurst an mich. »Sind Sie schon viel gereist, Miss Daventry?«, fragte sie und richtete den Blick über ihre Teetasse hinweg auf mich.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aber Sie waren doch gewiss schon mal in London?«

»Nein.« Mir kam es vor, als würde vor mir eine Falle ausgelegt.

Mrs Fairhurst blickte übertrieben schockiert drein und sah dann mit weit aufgerissenen Augen zu Miss Grace, die neben mir saß. »Noch nie in London? Was für ein Jammer! Sie haben bestimmt schon gehört, wie sehr Grace in der letzten Saison bewundert wurde. Sie war eine der am meisten umworbenen jungen Damen in der Stadt. Nicht wahr, Lady Caroline?«

Lady Caroline lächelte höflich. »Tatsächlich?«

»Ganz gewiss! Daran müssen Sie sich doch erinnern. Wo ist Sir Philip? Er kann es Ihnen erzählen. Er hat selbst mehrmals mit Grace getanzt, nicht wahr?«

Grace nickte, und Mrs Fairhurst fuhr fort, doch ich achtete nicht mehr darauf. Meine Sinne hatten sich auf ein Wort gestürzt und kamen davon nicht mehr los. Sie hatte ihn Sir Philip genannt. Dabei war doch gar nicht er der älteste Sohn, sondern Charles. Charles trug den Titel. Nicht Philip. Warum korrigierte Lady Caroline sie gar nicht?

Mrs Fairhurst lachte durch die Nase. »Miss Daventry, Sie tun mir so leid, dass Sie noch nie in London waren. Sie müssen wirklich ein wenig mehr von der Welt sehen, wenn Sie eine gute Partie machen wollen.«

Ich hatte doch gewusst, dass ich diese Frau nicht ausstehen würde! Einen Moment überlegte ich, mit welcher Antwort ich sie auf ihren Platz verweisen könnte, doch da sie Lady Carolines Gast war, hielt ich lieber doch den Mund. Stattdessen senkte ich den Blick, trank einen Schluck bitteren Tee und überlegte, warum in aller Welt sie ihn Sir Philip genannt hatte.

Lady Caroline räusperte sich. »Mrs Fairhurst, ich habe gehört, Sie führen an Ihrem Haus einige Reparaturen durch?«

»O ja, allerdings.« Sie fing an, eine lange, detaillierte Beschreibung ihres Anwesens herunterzubeten, während Lady Caroline ihr mit höflicher Nachsicht lauschte.

Unterdessen drehte sich Miss Grace vertraulich zu mir und lächelte mich zaghaft und mit freundlichen Augen an. »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, wir können Freundinnen werden.«

Beinahe hätte ich mich an meinem Tee verschluckt. Ich musterte sie einen Augenblick, entdeckte in ihren Augen jedoch nichts als Unschuld.

»Gerne.« Ich holte tief Luft. Warum war es hier drin nur so stickig? Hatte jemand ein Feuer entzündet? Ich räusperte mich. »Ich habe gehört, wie Ihre Mutter von Sir Philip gesprochen hat. Womöglich hat sie sich da geirrt? Ist denn nicht Sir Charles der Älteste?«

Miss Grace machte ein überraschtes Gesicht. »Nun ja, natürlich. Aber der ist vor fünf Jahren gestorben.«
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In meinem Kopf ratterte es. Es war mir nicht möglich, mir auf das soeben Gehörte einen Reim zu machen. Miss Grace blickte zu ihrer Mutter, die noch immer laut genug sprach, um unsere Unterhaltung zu übertönen.

»Erzählen Sie mir doch – wie gefällt es Ihnen hier?«, fragte Miss Grace leise.

Ich versuchte mich auf die elegante junge Dame vor mir zu konzentrieren. An Philip würde ich später denken. »Mir gefällt es sehr gut«, erwiderte ich schwach.

Miss Grace senkte ihre Stimme noch mehr. »Ich könnte mich hier nicht recht wohlfühlen, glaube ich.«

Ich horchte auf. »Nein?«

»Inzwischen müssen Sie doch wissen, was für ein unverbesserlicher Süßholzraspler Sir Philip ist. Er kann kaum an einer Lady vorbeigehen, ohne ihr ein Kompliment zu machen. Ich weiß, ich sollte ihn nicht ernst nehmen, aber sein Verhalten ist so charmant, dass es einem nicht schwerfällt, sich geschmeichelt zu fühlen. Finden Sie nicht auch?«

Ich wusste, worauf sie anspielte. Ja, er war ein Süßholzraspler. Das war mir doch die ganze Zeit klar gewesen. Ich nickte schwach.

»Meine Mutter sagt, wo immer er steht und geht, hinterlässt er eine Schneise geröteter Wangen«, flüsterte sie. »Und dazu gebrochene Herzen zuhauf. Natürlich ist er in jeder Saison der begehrteste Junggeselle in London.«

Ich konnte verstehen, warum. Schon bevor ich von seinem Titel, seinem Anwesen und Vermögen wusste, hatte ich ihn attraktiv gefunden. Nun war mir völlig klar, warum er als Fang der Saison galt.

»Ich bin bislang noch ungeschoren davongekommen«, fuhr Miss Grace fort, »aber ich glaube, es hat sich für ihn zu einer Art Sport entwickelt zu sehen, wie viele Damen er für sich gewinnen kann. Die Herzen fliegen ihm zu – dabei hat er eigentlich gar kein Interesse an ihnen.« Sie starrte in ihren Tee. »Natürlich kommen viele junge Damen hierher und hoffen, ihn ködern zu können. Ich glaube, viele werden nur durch ihren Ehrgeiz dazu getrieben …«

Sie verstummte und sah erwartungsvoll zu mir auf. Als ich begriff, worauf sie anspielte, kräuselte sich meine Stirn. Glaubte sie, ich wäre in dieser Absicht hergekommen?

»Ich kann Sie beruhigen«, sagte ich. »Lady Caroline hat mich eingeladen, und ich habe vor meiner Ankunft noch nie etwas von Sir Philip gehört.« Genau genommen, hätte ich gern hinzugefügt, selbst vor diesem Tag noch nicht.

»Natürlich nicht.« Sie berührte mit der Hand leicht meinen Arm. »Ich wollte Sie nur lieber vorab warnen, da ich Sie nur ungern mit gebrochenem Herzen abreisen sähe wie all die anderen.«

Auf einmal durchschaute ich ihr Spiel. Ihre Mutter, die gesellschaftliche Aufsteigerin, hätte ihre Tochter natürlich gern mit einem Titel gesehen. Sie musste mich für eine Bedrohung halten und wollte mich abschrecken. Allerdings wusste ich etwas, das sie nicht wussten. Und zwar, dass Cecily ein Auge auf Philip geworfen hatte. Wenn die Fairhursts schon mich als Bedrohung sahen, dann würden sie einen hysterischen Anfall bekommen, wenn sie erst Cecily kennenlernten, die mindestens doppelt so schön war wie ich und viel eleganter. Sie würde mit ihrem Charme, ihrer Schönheit und ihren Fertigkeiten daherkommen, und um Philip wäre es im Nu geschehen. Ohne Zweifel. Miss Grace hatte nicht die geringste Chance.

Gegen Cecily hatte niemand eine Chance.

»Danke für die Warnung«, sagte ich im Flüsterton, »aber es besteht keine Gefahr, dass mir Sir Philip das Herz brechen könnte. Ich kann Ihnen mit ziemlicher Sicherheit versprechen, dass ich ihn niemals ernst nehmen werde.« Bei meinen Worten fühlte sich mein Herz so hart wie Eis an.

Miss Grace lächelte. »Wie beruhigend zu hören.«

Im Stillen dachte ich, dass das die ersten aufrichtigen Worte waren, die sie an mich richtete.

Sie sah zu ihrer Mutter, die in ihrem lauten Monolog innegehalten hatte. Vielleicht signalisierte sie ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, denn nach diesem Blickwechsel wandte sich Mrs Fairhurst erneut an Lady Caroline.

»Was war das für ein entzückender Besuch, doch nun müssen wir aufbrechen! Ich könnte mir vorstellen, dass wir uns ohnehin bald wiedersehen.«

Die beiden Frauen standen auf und verabschiedeten sich, Mrs Fairhurst mit ungeheurer Herablassung. Ich ging ans Fenster, beobachtete, wie sie davonfuhren, und dachte mir dabei, wie alle beide mein momentanes Glück ein wenig gemindert hatten. Dafür hasste ich sie.

Lady Caroline trat neben mich. »Ich hoffe, du hast dich von Mrs Fairhurst nicht ärgern lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. Mrs Fairhursts Schmähungen waren belanglos im Vergleich zu dem, was Miss Grace von sich gegeben hatte. Allerdings war es mir ein Rätsel, warum Miss Grace’ Enthüllung meinen Frieden derart erschütterte. Mein eigenes Herz war mir ein Rätsel, und ich sehnte mich nur noch nach etwas Zeit für mich, um zu versuchen, aus mir selbst schlau zu werden.

»Genießt du deine Zeit hier denn?«, erkundigte sich Lady Caroline.

Ich zwang mich, die Gedanken an die Fairhursts und das, was ich gerade erfahren hatte, beiseitezuschieben, und schenkte Lady Caroline ein rasches Lächeln. »Allerdings. Das ganze Anwesen ist wunderschön, nicht zuletzt die Außenanlagen.«

Lady Caroline lächelte mich freundlich an, und ich spürte, dass sie mehr über mich wusste, als ich gedacht hatte. »Hast du gewusst, dass deine Mutter hier zu Besuch war, bevor du auf der Welt warst?«

Nun hatte sie meine ganze Aufmerksamkeit. »Wirklich? Davon hatte ich keine Ahnung.«

Sie nickte. »Kurz nach ihrem Besuch haben wir uns entfremdet. Ich habe es jahrelang bedauert.«

»Was ist passiert? Hat es Streit gegeben?« Ich hatte meine Mutter nie gefragt, warum sie und Lady Caroline sich aus den Augen verloren hatten.

»Ich wünschte, das wäre der Grund gewesen. Dann hätte man ihn nämlich beilegen können. Nein, es ging da um etwas eher Unterschwelliges, etwas, das ich wohl erst begriff, als es zu spät war und man es nicht mehr aus der Welt schaffen konnte. Ich hatte meine Hände voller Babys, verstehst du, und sie musste lange auf Kinder hoffen, ehe sie dich und Cecily bekam.« Sie seufzte. »Ich glaube, es fiel ihr schwer, meinen Alltag als Mutter mitzuerleben, da es so aussah, als hätte ich alles, was sie sich am meisten wünschte.«

Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob meine Mutter je etwas Derartiges angedeutet hatte. »Ich habe sie nie … nie so etwas sagen hören.«

»Nun, das hätte mich auch sehr gewundert.« Ihr Blick wurde weich vor Freundlichkeit und einem Anflug von Traurigkeit.

Eine Weile sann ich schweigend darüber nach, dass meine Mutter sich offenbar nach etwas gesehnt hatte, was Lady Caroline besaß.

»Während ihres Aufenthalts hier hat sie gemalt.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, an der das Bild von Edenbrooke hing. »Noch immer ist es eines meiner Lieblingsbilder.«

Mir stockte der Atem. Ich hätte es wissen müssen. Schon an meinem ersten Abend hier habe ich es bewundert.

Ich durchquerte den Raum und betrachtete das Gemälde. Lady Caroline murmelte, sie müsse mit der Haushälterin sprechen oder etwas dergleichen. Ich nickte, ohne den Blick von dem Gemälde zu lösen, und hörte kaum, wie sie die Tür hinter sich schloss. Ich hätte diesen Malstil erkennen müssen. Er war unverkennbar.

Die Sehnsucht nach meiner Mutter packte mich schmerzlich. Der Schmerz wuchs an, bis er mich ganz ausfüllte. Und auf einmal hielt ich es drinnen nicht mehr aus.


—


Der Obstgarten erwartete mich mit seiner Ruhe und Stille. Ich setzte mich unter einen Baum und sann über Miss Grace’ Enthüllung und deren Auswirkungen auf mich nach. Demnach war Cecily offenkundig in Philip verliebt, nicht in Charles! Philip war es, den sie heiraten wollte. Doch wieso war ich nicht darauf gekommen, dass Philip der Herr des Hauses war? Schließlich war ich nun schon fast eine Woche hier. In dieser Zeit musste es doch einen Hinweis darauf gegeben haben.

Ich stand auf, schritt auf und ab und rief mir mehrere Vorfälle in Erinnerung, die mir hätten vor Augen führen können, wer Philip war. Eines Morgens hatte er Stunden mit dem Verwalter zugebracht, der half, das Anwesen zu leiten. Lady Caroline hatte ihn um Erlaubnis gebeten, einen Ball abzuhalten. Wahrscheinlich hatte ich sogar mitbekommen, wie jemand ihn Sir Philip nannte. Warum hatte ich nicht eins und eins zusammengezählt?

Heute kam ich mir im Obstgarten überhaupt nicht geborgen vor. Verschwunden waren die Heiterkeit und der Trost, die ich dort sonst fand. Ich beschleunigte meine Schritte, doch noch immer war ich voll rastloser Energie, die einfach nicht erlahmen wollte. Ich stellte mir zu viele Fragen: Warum hatte ich Philips eigentlichen Stand in der Familie nicht erkannt? Warum nahm mich diese Enthüllung so mit? Warum war mir mein Herz so fremd? Antworten fand ich keine.

Frustriert pflückte ich einen Apfel von einem Zweig über mir und biss hinein. Aber er war noch zu sauer. Ich spuckte den Bissen aus und warf den Apfel gegen einen nahe gelegenen Baum. Ich traf daneben. Ein plötzlicher Drang überkam mich, und ich pflückte einen weiteren Apfel, den ich gegen denselben Baum schleuderte, diesmal nur fester. Ich traf den Stamm mit einem befriedigenden Klatschen.

Es tat so gut, dass ich es wiederholen musste. Und noch einmal. Woher dieser Drang stammte, wusste ich beim besten Willen nicht. Ich wusste bloß, dass ich entweder diese Äpfel durch den Garten werfen musste oder aber riskierte, irgendeiner Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen, der ich nicht ins Gesicht sehen wollte. Ich schleuderte die Äpfel mit immer mehr Wucht an den Baumstamm, bis mir die Schulter wehtat und der Rasen mit zertrümmertem Obst übersät war. Als ich schließlich damit aufhörte, lag die Wahrheit, der ich aus dem Weg zu gehen versucht hatte, so klar vor mir wie die Äpfel zu meinen Füßen.

Edenbrooke hatte seinen Glanz verloren. Alles, was ich dort gefunden hatte, das Glück, die Freundschaft und das Zugehörigkeitsgefühl – alles war dahin. Ich starrte auf die zerschmetterten Äpfel und ballte meine Hände zu Fäusten. Durch eine winzige Information hatte sich alles verändert. Jetzt war Philip der Älteste. Er besaß den Titel, das Anwesen und das Vermögen. Auf ihn hatte es Cecily abgesehen. Und ich? Ich nahm grundsätzlich nicht am selben Rennen teil wie Cecily. In dieser Hinsicht glich Philip der schönen Puppe aus unserer Kindheit. Cecily hatte als Erste Anspruch auf ihn erhoben. Und ich würde vorgeben müssen, dass ich ihn nie gewollt hatte.

Es war ja nicht so, dass ich ihn selbst heiraten wollte. Danach stand mir überhaupt nicht der Sinn. (Nun, bis auf diesen merkwürdigen Drang, sein niederträchtig lächelndes Gesicht zu küssen.) Doch er war mir zu einem Freund geworden, wo ich sonst keinen hatte. Und ein Freund, der mich gut zu kennen schien und dem ich Dinge anvertrauen konnte, war ein Schatz. Ein unbezahlbarer Schatz. Ich hasste den Gedanken, das aufgeben zu müssen. Unmut machte sich in mir breit, und auf einmal war ich wieder sechs Jahre alt und vollkommen außer mir, weil Cecily die Puppe zuerst für sich beansprucht hatte. Allerdings war Philip so viel mehr als eine Puppe. Er war …

Ich konnte mich gerade noch bremsen. Es tat nicht gut, genauer zu bestimmen, was Philip für mich war. Es zählte doch nur, dass er mir nicht gehörte.

Ruhelos vor Unzufriedenheit, verließ ich den Obstgarten. Hunger hatte ich keinen, Lust auf Gesellschaft ebenso wenig. Auf einmal hatte ich eine blendende Idee. Ich rannte in mein Zimmer, schnappte mir meine Umhängetasche mit den Malsachen und verließ das Haus wieder, ohne jemandem begegnet zu sein. Ich wartete nicht mal auf einen Reitknecht, um mir Meg zu satteln, sondern tat es selbst. Dann ritt ich los und legte keine Pause ein, bis ich die Anhöhe erreicht hatte. Nachdem ich abgestiegen war, drehte ich mich im Kreis, bis ich denselben Ausblick sah, den meine Mutter einst festgehalten hatte. Schließlich setzte ich mich in den Schatten eines Baumes.

Es war fast dieselbe Stelle, an der Philip und ich am Vortag gesessen hatten, doch nun war nichts mehr wie zuvor.


—


Stunden später legte ich meinen Pinsel beiseite, ließ meine Schultern kreisen und betrachtete mein Aquarell mit etwas Abstand. Ich hatte Edenbrooke eingefangen – das symmetrisch gebaute Haus, die Brücke, den Fluss, den Obstgarten. All das bildete den Hintergrund. Im Vordergrund des Bildes befand sich der Baum, unter dem Philip und ich gesessen hatten, daneben stand eine einsame weibliche Gestalt. Sie kehrte dem Betrachter den Rücken zu, stützte sich mit einer Hand an den Baum und sah auf Edenbrooke hinab. In einem Anfall von Eitelkeit hatte ich ihr Haare gemalt, die offen über den Rücken hinabfielen und wie Honig schimmerten. Obwohl sie das Gesicht abgewandt hatte, sah man an ihrer Haltung, dass sie sich vor Verlangen verzehrte.

Genau das hatte ich darstellen wollen: dieses Gefühl, allein dazustehen mit allem Erstrebenswerten im Blick und doch außer Reichweite. Zweifelsohne war es das beste Bild, das ich je gemalt hatte. Meine Mutter wäre stolz darauf gewesen. Wäre stolz auf mich gewesen.

Seufzend wischte ich mir eine verirrte Träne weg. Zwar milderte es ein wenig meinen Schmerz, dass ich mein Herz so vollständig auf das Papier ergossen hatte. Zugleich machte es mich tieftraurig, mich selbst auf dem Bild zu sehen, wie ich allein dastand und mich vor Sehnsucht nach etwas Unerreichbarem verzehrte. Ich begann zu weinen – nicht heftig, denn ich war recht geschickt darin, meinen Herzenskummer zu unterdrücken und zu verbergen, doch ein wenig schon.

Danach hatte ich mich besser im Griff. Mein Herz protestierte nicht mehr gar so lautstark gegen meine Mahnung, sich zu benehmen. Folgendes sagte ich ihm: Philip gehört Cecily. Er kann nicht länger dein Freund, dein Reitgefährte und dein Vertrauter sein. Und er kann nicht mehr den Höhepunkt deines Tages darstellen. Mehr als ein Bekannter darf er dir nicht sein. Und du musst diesen Wandel noch vor Cecilys Ankunft stattfinden lassen. Du musst das Band eurer Freundschaft durchtrennen – ihn von dir stoßen. Es ist das Beste so. Und du darfst seinetwegen nie wieder weinen.

Mein Herz würde mir gehorchen, ganz bestimmt. Ich musste einfach nur streng zu ihm sein.

Sobald die Farben wie auch meine Tränen getrocknet waren, verstaute ich die Malutensilien wieder in der Tasche, entdeckte einen Baumstumpf, mit dessen Hilfe ich auf Meg aufsitzen konnte, und ritt zum Stall zurück. Ich hatte nicht verfolgt, wie viel Zeit vergangen war, weshalb ich nun mit Überraschung feststellte, dass die Sonne sich bereits anschickte unterzugehen. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass ich nicht so lange allein hätte wegbleiben dürfen. Ich hatte den Tee verpasst, und bei dieser Erkenntnis knurrte mir der Magen. Im Hof stieg ich ab und führte Meg in das trübe Licht des Stalls, wo ich beinahe mit Philip zusammengestoßen wäre, den ich gar nicht gesehen hatte.

»Wo sind Sie gewesen, Sie kleine Bummelantin?«, wollte er wissen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, Philip über den Weg zu laufen, und erinnerte mich an meinen Entschluss, ihm nichts weiter als eine Bekannte zu sein. Damit konnte ich genauso gut gleich anfangen. Ich lächelte und bemühte mich um einen unbeschwerten Ton.

»Sie erinnern mich ungemein an meine letzte Gouvernante. Wollen Sie irgendwohin?«

»Ja, ich wollte mich auf die Suche nach Ihnen machen.« Noch nie hatte er in so barschem Ton mit mir geredet. Den Grund wollte ich lieber gar nicht kennen!

Es erwies sich als schwierig, unser Freundschaftsband zu kappen, denn ich musste mich richtiggehend zwingen, kühl und unbeteiligt zu klingen. »Ach ja? Nun, hier bin ich!«

Ich führte Meg in ihre Box und begann in der Hoffnung, Philip würde mich in Ruhe lassen, ihren Sattel aufzuschnallen. Mit meiner Beherrschung war es ohnehin nicht weit her, und meine Hände zitterten wegen der unerwarteten Begegnung.

Doch Philip folgte mir und griff zur gleichen Zeit nach der Sattelschnalle wie ich. Er packte meine Hand und zog mich zu sich herum. Mein Herz sprengte all seine Fesseln und galoppierte davon.

Philips Gesicht war halb im Dunkeln verborgen. Daher vermochte ich in seinen Augen nichts zu lesen, doch den Mund hatte er grimmig verzogen. »Sie sind vor Stunden mit Meg verschwunden, ohne mir oder irgendjemandem Bescheid zu geben, wohin es gehen soll. Was, wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre? Was, wenn Sie sich verletzt hätten? Wie hätte ich Sie dann finden sollen?«

Ich blickte auf meine Füße und fühlte mich aufmüpfig und schuldbewusst zugleich. »Es tut mir leid.«

Er schien eine genauere Erklärung zu erwarten, doch ich schwieg und hoffte, das Ganze dadurch beenden zu können, und zwar auf der Stelle. Als er wieder sprach, klang seine Stimme vor Enttäuschung noch immer schroff.

»Marianne, Sie mögen sich nichts weiter dabei denken, dass ich für Sie verantwortlich bin – für Ihre Sicherheit und Ihr Wohlergehen –, aber ich versichere Ihnen, ich denke tagtäglich daran! Wie könnte ich Ihrem Vater gegenübertreten, wenn Ihnen etwas zustieße, während Sie unter meinem Schutz leben?«

Aha, er betrachtete den Umgang mit mir als eine Verpflichtung. Machte mich das auch zu einer Last? Ich hasste den Gedanken.

»Daran habe ich nicht gedacht«, murmelte ich geknickt.

»Wissen Sie, woran ich gedacht habe?«

Ich sah auf und schüttelte den Kopf. So langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Noch nie hatte ich ihn so aufgebracht erlebt.

Er holte Luft. »Ich habe mich gefragt, ob Sie dasselbe Schicksal erlitten haben wie Ihre Mutter!«

Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. Es kam mir vor, als hätte man mich geschlagen, und ich entriss ihm meine Hand.

»Es ist nicht nötig, dass Sie das gegen mich einsetzen, Philip. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut!« Meine Äußerung hatte zu brüsk geklungen, das war mir sofort klar. Er sah mich erschrocken an. Ich starrte auf den Boden, denn ich spürte, dass meine Gefühle gerade mit mir durchgingen. Ein Brennen in meinen Augen warnte mich, dass gleich Tränen fließen könnten. Zwischen uns herrschte bedeutungsschwere Stille. Ich schluckte und rang verzweifelt um Fassung.

»Ich habe das Zeitgefühl verloren«, sagte ich dann viel leiser. »Aber ich habe auch ehrlich nicht gedacht, dass sich irgendjemand um mich Sorgen machen würde.«

»Irgendjemand?«

Ich sah auf. In Philips Augen flammte Wut auf. Meine Entschuldigung hatte alles nur schlimmer gemacht. Er trat auf mich zu. »Nicht irgendjemand, Marianne. Ich sagte, ich hätte mir Sorgen um Sie gemacht. Bedeutet Ihnen das denn überhaupt etwas?«

Er sah mich an, als hielte er nach etwas Wichtigem Ausschau. Von Schelmerei oder neckischem Flirt keine Spur. Diese Seite von Philip war ich so gar nicht gewohnt. Seine Unbeschwertheit hatte ich kennengelernt, nicht jedoch diese Leidenschaftlichkeit, die mir das Gefühl vermittelte, zwischen uns würde gleich ein Feuer auflodern. Ich zuckte die Achseln, wohl wissend, dass es nichts brachte. Aber was hätte ich sonst tun sollen?

Er sah nach unten, scharrte mit dem Stiefel, trat einen Schritt zurück, dann wieder einen vor. Ich beobachtete diese Zeichen der Ruhelosigkeit mit wachsender Panik. Noch nie hatte ich ihn so fassungslos erlebt.

»Marianne«, sagte er schließlich mit leiser und gedämpfter Stimme. Er sah auf, und seine blauen Augen funkelten selbst in dem trüben Licht heißblütig. »Liegt Ihnen an mir?«

Etwas in mir fuhr zusammen. »Bitte?«

»Sie haben mich gehört.« Seine Stimme war noch immer leise, doch kräftig und unbeugsam. Sein Blick ließ mich nicht los. »Liegt Ihnen an mir? Liegt Ihnen an meinen Gefühlen?«

Seine Worte flogen auf mein Herz zu und brachten es ganz und gar aus dem Rhythmus. Ich wandte meinen Blick ab. Sag Nein, befahl ich mir. Das wäre das Schnellste und Einfachste. Und würde die gewünschte Wirkung erzielen. Doch mein Herz wollte mir nicht erlauben zu sprechen. Hatte er sich gerade näher zu mir bewegt? Wie klein war diese Box? Zu klein. Eindeutig zu klein, denn aus irgendeinem Grund hielt Philip es für notwendig, seine linke Hand an der Wand über meiner Schulter abzustützen, sodass ich ihm nun viel zu nahe war und ihm auch nicht ausweichen konnte.

Ich trat einen halben Schritt zurück und stand nun mit dem Rücken an der Wand. In dieser Box war es viel zu warm, und Philip war mir viel zu nahe! Ohne nachzudenken, legte ich meine Hand auf seine Brust und wollte ihn wegstoßen. Doch sobald ich ihn berührte, erstarrte ich. Ich konnte nur noch zusehen, wie sich meine Hand mit seinen Atemzügen hob und senkte, während sich mein Herz all meinen Versuchen widersetzte, es zu mäßigen. Himmel noch mal, ich musste ihn von mir wegdrücken! In der Hoffnung auf mehr Stoßkraft legte ich auch meine andere Hand auf seine Brust, doch das machte alles nur noch schlimmer. Eine Flut von Gefühlen brach über mich herein und riss jeglichen klaren Gedanken mit sich.

Dabei wartete er auf meine Antwort! Doch die Frage war unmöglich. So unmöglich wie die Frage, die er mir an meinem ersten Abend hier gestellt hatte, ob das zwischen uns normal sei oder nicht. Vor Cecilys Eintreffen musste mit alledem Schluss sein. Cecily war meine Schwester, mein Zwilling, meine zweite Hälfte. Sie war die Sonne zu meinem Mond. Und die Einzige, die sich aus unserer Familie noch etwas aus mir machte – die mich noch immer wollte. Ich konnte sie nicht verraten. Ich würde sie nicht verraten.

Ich starrte die Knöpfe auf Philips Rock an und holte stockend Luft. »J-ja, natürlich liegt mir an Ihren Gefühlen, Philip. Sie sind mir ein … ein guter Freund und ein großzügiger Gastgeber.«

Er stand vollkommen reglos da. »Sehen Sie mich an, Marianne«, sagte er leise.

Ich hob den Blick bis zu seiner Krawatte, aber kein Stückchen weiter.

»Mein Gesicht, bitte!« Er seufzte.

Doch ich konnte es nicht. In diesem Augenblick fand zu viel zwischen uns statt, und das machte mir Angst.

Philip hob eine Hand zu meinem Gesicht, legte einen Finger sacht unter mein Kinn und drückte es sanft nach oben. Ich musste den Kopf zurücklegen, um ihn ansehen zu können. Seine Finger streiften mein Kinn, meine errötende Wange. Mein Herz drohte zu zerspringen, und in mir machte sich ein Feuer breit, das mich ebenso zu verzehren drohte wie meine guten Absichten.

»Ein guter Freund?«, fragte er, als ich ihm schließlich in die Augen sah. »Und ein großzügiger Gastgeber? Ist das alles?« Seine heisere Stimme verursachte in meinem Körper ein seltsam schmerzliches Ziehen.

Ohne Vorwarnung hielt mich Philips Blick gefangen. Er war mir so nah – fast nah genug, um diese großartige, bedeutende, schöne Wahrheit zu entdecken, die er verbarg. Mit aller Macht musste ich mich zurückhalten, um nicht meine Hände an seinem Brustkorb entlang und über seine Schultern fahren zu lassen, sie um seinen Hals zu schlingen, die Finger um seine Haare zu winden, seinen Kopf zu mir herunterzuziehen …

Um Himmels willen, was war in mich gefahren? Philip war ein guter Freund, weiter nichts! Warum fiel es mir plötzlich so schwer, das zu glauben? Warum lag der Gedanke um so vieles näher, dass ich in dieses Etwas fiel, das ich an jenem verregneten Tag in der Bibliothek gespürt hatte?


15. Kapitel
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Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, holte ich tief Luft. Auf Philips Tricks durfte ich nicht hereinfallen. Auch wenn viele andere Ladys es schon getan hatten. Auch wenn es unvermeidlich schien. Meine Loyalität zu meiner Schwester war wichtiger als die Anziehung, die ich spürte.

»Ja, das ist alles.« Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, während ich es sagte, damit er mir auch glaubte.

Etwas Dunkles flackerte in seinen Augen, und dann sah er auf, über meinen Kopf hinweg. Ich spürte, wie er innerlich stark mit sich rang, und beobachtete, wie an seinem angespannten Kiefer ein Muskel zuckte. Schließlich nahm er die Hand von meinem Kinn und stieß sich von der Wand ab. Als er einen Schritt zurückwich, rutschten meine Hände von seinem Brustkorb.

Wenngleich ich meinem Gefühl widerstanden hatte, so kam ich doch nicht umhin zu bemerken, wie gut er mit seinen geröteten Wangen und seinen lodernden Augen doch aussah. Und als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, konnte ich nicht anders, ich musste der Bewegung einfach mit dem Blick folgen und fragte mich dabei, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ich meine Finger in seinem Haar vergrub.

»Nun denn«, sagte er in leisem, aber rauem Ton. »Wenn Ihnen überhaupt an mir liegt – ob nun als guter Freund oder auch nur als Ihr Gastgeber –, dann rennen Sie künftig bitte nicht wieder davon. Versetzen Sie mich nicht unnötig in Sorge.«

»Das werde ich nicht mehr tun«, erwiderte ich mit zittriger Stimme. »Versprochen.«

Ich musste mich abwenden. Mein Blick fiel auf Meg. Ich war hergekommen, um etwas mit ihr zu tun, doch was, fiel mir nicht mehr ein. Die Box war zu eng und zu warm, und Philip war zu sehr … Philip.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich ein Reitknecht um sie kümmert«, sagte er in angespanntem, aber liebenswürdigem Tonfall.

Er hob meinen Sattel auf und bedeutete mir, vor ihm die Box zu verlassen. Die untergehende Sonne warf goldene Streifen zwischen die Bäume, beließ aber einen Gutteil des Geländes im blaugrauen Licht der nahenden Dämmerung. Als wir aus dem Stall traten, atmete ich tief durch. Bestimmt würde die frische Luft Klarheit in meinem Kopf und in meinem Herzen schaffen. Die aufgeladene Stimmung zwischen Philip und mir würde sich legen.

Doch gar nichts legte sich. Unser Schweigen wurde auf einmal unbehaglich, und das war ich von unseren Begegnungen nicht gewöhnt. Ich kannte Behaglichkeit und Vertrautheit, nicht aber Anspannung und Befangenheit. War unsere Beziehung wirklich so zerbrechlich, dass sie an einem Tag zerstört werden konnte?

Sosehr ich meinem Herzen auch ins Gewissen geredet hatte, die Beendigung meines freundschaftlichen Verhältnisses zu Philip sei unumgänglich, geriet ich bei dem Gedanken, es könnte schon so weit sein, dennoch in Panik. Ich war noch nicht bereit dafür. Mein Herz brauchte noch den entsprechenden Drill, das auch zu akzeptieren. Im Übrigen war Cecily ja noch gar nicht da. Ich sah verstohlen zu Philip hoch und entdeckte, dass er mich mit nachdenklicher Miene betrachtete.

»Was haben Sie heute unternommen?«

»Oh, nur gemalt. Und Sie?«

»Absolut gar nichts. Ich habe einfach nur in der Bibliothek gesessen und den ganzen Tag an Sie gedacht.«

Als ich überrascht zu ihm aufsah, zwinkerte er.

Ich war so erleichtert, dass ich lachte. Er flirtete mit mir, so wie immer! Nichts musste sich ändern. Noch nicht. Sobald Cecily dazustieß, würde ich ihn aus meinem Herzen verbannen. Doch bis dahin würde ich den gegenwärtigen Zustand genießen.

»Das haben Sie nicht!«, sagte ich, denn so funktionierte unser Spiel nun mal.

»Tja, aber wenn Sie versuchen, das Thema zu wechseln, müssen Sie mit so einer Antwort rechnen. Darf ich sehen, was Sie gemalt haben?« Als ich zögerte, lächelte er mich auf seine unwiderstehliche Art und Weise an. »Bitte! Ich möchte sehen, wofür es sich gelohnt hat, mir solche Sorgen zu bereiten.«

Ich funkelte ihn an. »Das ist ein hinterhältiger Trick.«

»Schon, aber er funktioniert, glaube ich.« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um.

Wenn Philip etwas war, dann hartnäckig. Ich seufzte ergeben, nahm ihm die Maltasche ab und zog das Gemälde heraus. Dann reichte ich es ihm zögernd. Wie mochte er darauf reagieren? Ich beobachtete seine Miene genau und wurde nicht enttäuscht. Seine unmittelbare Reaktion war eine Mischung aus Überraschung und Anerkennung. Der Gesichtsausdruck, der folgte, widersetzte sich jeglicher Definition. Ich konnte keinen Ausdruck für das Gefühl finden, das ich entdeckte, als ich ihm in die Augen sah.

»Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht zurückgeben.«

Ich lächelte. »Was für ein nettes Kompliment. Vielen Dank.« Ich griff nach dem Aquarell, doch er wich einen Schritt zurück.

»Ich meine es ernst. Was möchten Sie dafür?«

Sicher neckte er mich. »Es ist unverkäuflich.« Wieder versuchte ich, es ihm abzunehmen, woraufhin er es grinsend hinter seinem Rücken versteckte. Das neue Spielchen genoss er eindeutig. Ich betrachtete ihn nachdenklich und erwog, ihm das Bild zu entwinden, kam jedoch zu dem Schluss, dass ich damit vermutlich keinen Erfolg haben würde. Er lächelte mich selbstgefällig an. Nun musste ich es einfach versuchen!

Ich griff um ihn herum, doch er umschlang meine Taille blitzschnell mit einem Arm und hielt das Bild mit der anderen hinter sich. Die unerwartete Berührung und die Wärme seines Körpers an meinem überrumpelten mich völlig. Ich wich schnell zurück, und er ließ mich frei.

»Sie haben nicht wirklich geglaubt, das würde funktionieren, oder?« Er schmunzelte.

»Nein, aber einen Versuch war es doch wert.«

»O ja, wert war er es definitiv.« Sein freches Lächeln trieb mir die Röte ins Gesicht. »Würden Sie ein Tauschgeschäft in Erwägung ziehen?«

Seine Frage weckte meine Neugierde. »Welche Art von Tauschgeschäft?«

»Das liegt ganz bei Ihnen. Was hätten Sie denn gern?«

In seiner Stimme lag nichts Zweideutiges, doch in seinen Augen entdeckte ich eine Heerschar von Möglichkeiten. Mein Gesicht erglühte, und ich war schlagartig sprachlos. Elender Schwerenöter!

»Ihr Erröten verrät mir, dass Sie zu schüchtern sind, mich darum zu bitten«, sagte er. »Würde es helfen, wenn ich riete? Ich würde die richtige Antwort an der Schattierung der Röte auf Ihren Wangen erkennen.«

Ich musste lachen. »Sie sind einfach schrecklich!«

Erneut streckte ich meine Hand nach dem Bild aus, doch er schüttelte den Kopf. Ganz eindeutig war er nicht bereit, klein beizugeben.

»Wie wär’s mit Meg?«

»Ich könnte Meg nicht annehmen«, sagte ich bestürzt.

»Warum nicht?«

»Es ist ein Pferd, Philip, deshalb. Sie ist viel wertvoller als ein Aquarell.«

»Nicht für mich.«

»Warum möchten Sie es denn so unbedingt?«

»Fragen Sie mich das nicht. Nennen Sie mir einfach Ihren Preis.« Er sagte es mit einem Lächeln, doch seine Augen blickten resolut.

Ich seufzte, denn ich wusste, wenn Philip sich etwas in den Kopf setzte, war er unerbittlich. »Es gibt nur zwei Dinge, die ich wirklich möchte, aber Sie können mir keines davon geben, insofern hätte es gar keinen Sinn, es Ihnen zu sagen.« Wieder streckte ich auffordernd meine Hand aus.

Philip beachtete sie nicht. »Ich möchte es wissen.« Das Schelmische war verschwunden und hatte finsterer Entschlossenheit Platz gemacht.

»Nun gut«, sagte ich schließlich. »Ich möchte, dass mein Vater heimkommt, und ich möchte das Medaillon zurück, das der Straßenräuber mir entwendet hat. Darin befand sich das Bild meiner Mutter.« Ich entdeckte einen Anflug von Betrübnis in Philips Augen. »Sehen Sie? Beide Wünsche können Sie mir nicht erfüllen, weshalb ich darauf pochen muss, dass Sie das Bild herausgeben.«

Er musterte mich einen Augenblick schweigend und betrachtete dann wieder das Aquarell. Auf einmal war mir, als könne er in die tiefsten Winkel meines Herzens sehen. Und das machte mich verwundbar.

»Mir scheint, dann stecken wir in der Patsche, denn ich kann Ihr Bild nicht mehr hergeben.« Er sah mich abwägend an. »Ich habe eine Idee: Bis wir uns auf einen Preis geeinigt haben, heben wir es einfach irgendwo auf, wo wir es beide genießen können.«

»In der Bibliothek?«, riet ich. Als Philip mich anlächelte, seufzte ich. »Nun gut. Aber falls wir uns vor meiner Abreise auf keinen Preis verständigen können, werde ich es mitnehmen, und Sie werden das kampflos zulassen.«

»Einverstanden«, sagte er mit einem Lächeln, welches mir seine Einschätzung verriet, dass er das Rennen machen würde. Doch dies war ein Wettkampf, den er nicht gewinnen konnte. Denn ich hatte mein Herz in dieses Bild gemalt, und das würde ich ihm nicht überlassen.


—


Der folgende Morgen glich jedem anderen Morgen, den ich in Edenbrooke verbracht hatte. Wieder traf ich mich mit Philip im Stall zu unserem frühmorgendlichen Ausritt. Wieder schlug sein Pferd meines in einem Rennen. Und auch diesmal unterhielten wir uns und lachten auf dem gemeinsamen Rückweg. Doch die ganze Zeit über spürte ich, dass alles, was wir taten, nicht Teil einer bestehenden Routine, sondern der finale Akt eines Stückes war, das an diesem Nachmittag sein Ende finden würde. Heute sollte Cecily zusammen mit Louisa, William und Rachel eintreffen. Und nichts mehr würde sein wie zuvor.

Während ich nach dem Ausritt meine Kleidung wechselte, wurde es mir schwer ums Herz. Daher blieb ich lieber auf meinem Zimmer, anstatt zum Frühstück nach unten zu gehen, und suchte Trost im Zeichnen. Während ich die Aussicht aus meinem Fenster skizzierte, versuchte ich, mein Herz davon zu überzeugen, dass es unnötig war, über den Verlust von etwas zu trauern, das ich nur eine Woche lang genossen hatte. Es handelte sich lediglich um einen Morgenausritt mit einem Freund, sonst nichts. Doch mein Herz ließ sich in letzter Zeit nicht mehr so leicht täuschen und schalt mich eine Lügnerin.

Stirnrunzelnd sah ich auf meine Zeichnung. Gewiss würde mein Herz sich meinem Verstand und Willen beugen, sobald ich etwas mehr Druck ausübte. Es hatte gelernt, mir nach größeren Verlusten als diesem zu gehorchen.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ein Dienstbote war gekommen, um mir mitzuteilen, dass ich Besuch hätte. Verdutzt richtete ich rasch mein Haar, bevor ich ihm nach unten folgte. Wer mochte mich besuchen wollen?

In der Tür zum Salon hielt ich inne, überrascht vom Anblick Philips, der sich eigentlich mit seinem Verwalter hatte treffen wollen. Auch der Blick, mit dem Lady Caroline flugs meine Gefühle zu erkunden schien, erstaunte mich. Aber am meisten überraschte mich die Tatsache, dass ich meinen Besucher gar nicht kannte.

Er hatte goldblonde Haare, die im Brummell-Stil frisiert waren. Sein Stehkragen reichte ihm bis zu den Wangenknochen, und an seiner gewagten, aber geschmackvollen Weste zählte ich drei Uhrentäschchen. Sein selbstbewusstes Auftreten und sein modisches Gespür beeindruckten mich.

Der Gentleman verbeugte sich elegant. »Miss Daventry?«

»Ja, was kann ich für Sie tun, Mr …?«

»Beaufort. Thomas Beaufort.«

Ich ließ mich neben Lady Caroline nieder, und Mr Beaufort nahm mir gegenüber Platz. Philip stand hinter ihm, nahe am Fenster. Mr Beaufort hielt ein Buch in seiner Hand, das er mir überreichte.

»Bitte verzeihen Sie mir die Dreistigkeit, Sie zu besuchen, ohne Ihnen vorgestellt worden zu sein. Doch habe ich den Auftrag, Ihnen etwas zu bringen, und es hieß, es sei von äußerster Wichtigkeit, dass Sie es erhalten.«

Mit großer Neugierde schlug ich das Buch auf und überflog die Zeilen: »Gar schmuck ist Miss Daventry anzuschaun, die Augenfarbe ziert sie sehr …« Prompt klappte ich das Buch wieder zu. Es war eine Sammlung von Mr Whittles’ Gedichten!

Mr Beaufort lächelte. »Mein Onkel, Mr Whittles, hat mich mit der Aufgabe betraut, diese Ihnen gewidmete Gedichtsammlung zu überreichen.«

Mr Beaufort musste der Neffe sein, den Mr Whittles am Morgen meiner Abreise aus Bath erwähnt hatte.

»Aha, ich verstehe.« Vor Verlegenheit räusperte ich mich. Glaubte er etwa, ich hieß die Aufmerksamkeiten seines Onkels willkommen? Wie demütigend! »Vielen Dank, Sir. Ich hoffe, Sie haben deswegen auf Ihrer Reise keinen Umweg machen müssen.«

»Nein, zumindest keinen großen. Doch die Entfernung hätte mich nicht abgehalten. Zugegebenermaßen brannte ich darauf, das Objekt einer solchen … Verzückung kennenzulernen.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als würde er auf unsichtbare Engel deuten.

Ich spürte, wie mein Gesicht errötete. Hoffentlich bekam Philip das nicht alles mit! Der Blick, den er auf mich richtete, zeugte von Belustigung und Neugierde. Zweifelsohne würde er mich später deswegen aufziehen.

»Es tut mir leid, dass Sie sich seiner Gedichte wegen so viel Umstände machen mussten«, sagte ich zu Mr Beaufort. »Ich habe versucht, Ihren Onkel zu bremsen, doch es war mir leider nicht möglich.«

Er lachte. Ein angenehmer Klang. »Das glaube ich Ihnen. Doch kann ich ihm für seinen Geschmack kaum einen Vorwurf machen, selbst wenn seine Dichtung nicht gerade formvollendet ist.« In seinen Augen glomm Bewunderung.

Meine Schamesröte wollte einfach nicht verschwinden, und ich verfluchte meine Unfähigkeit, mich in der Gegenwart eines gut aussehenden jungen Gentlemans wohlzufühlen. Denn dieser Gentleman sah gut aus, wenn auch auf eine andere Art als Philip. Mit dieser Art Gentleman hatte es Cecily in London vermutlich jeden Tag zu tun. Es waren wohl solche Herren, mit denen ich mich, wenn es nach Großmutter ging, wohlfühlen und mit denen ich lernen sollte zu flirten.

Mr Beaufort lehnte sich zu mir. »Sagen Sie mir, Miss Daventry, planen Sie, diesen Freitagabend am Ball im Assembly Room teilzunehmen?«

Ich warf einen Blick zu Lady Caroline, die unmerklich nickte. »Ja, ich glaube, das ist geplant«, sagte ich.

Er lächelte weltmännisch. »Und Sie tanzen so hübsch, wie Sie erröten?«

Mein Blick schnellte zu Philip. Das klang genau wie eines seiner Komplimente. Ich dachte, vielleicht würde er Mr Beauforts Formulierung ja zu schätzen wissen, doch er hatte die Augen zusammengekniffen, und sein Mund war nur mehr ein schmaler Strich. Mr Beaufort schien ihm eindeutig zu missfallen. Aber dachte Philip denn wirklich, ihm sei als einzigem Mann gestattet, mit mir zu flirten?

Ich erwiderte Mr Beauforts Lächeln und fühlte unerklärlicherweise Trotz in mir hochsteigen. »Nicht ganz, dafür aber wesentlich bereitwilliger.«

Mr Beaufort lachte, als hätte ich etwas äußerst Geistreiches von mir gegeben. Mein Lächeln wurde breiter, als mir aufging, dass ich gerade zum ersten Mal in meinem Leben geflirtet hatte. Was für eine berauschende Erfahrung und gar nicht mal so unangenehm!

»Würden Sie mir die Ehre geben, die ersten beiden Tänze mit mir zu tanzen?«, fragte er.

Beinahe hätte ich wieder zu Philip geblickt, bremste mich aber, als mir aufging, dass er mich um überhaupt keinen Tanz gebeten hatte, weshalb ihm meine Antwort egal sein dürfte.

»Ausgesprochen gern«, wandte ich mich an Mr Beaufort und verspürte ein Gefühl der Macht. Ein gut aussehender junger Gentleman wollte mit mir tanzen. Nicht mit Cecily, sondern mit mir!

Mr Beaufort erwiderte mein Lächeln, erhob sich dann und entschuldigte sich, dass er nicht länger bleiben könne.

»Dann freue ich mich schon auf Freitag«, sagte er und verließ uns mit einer Verbeugung.

Lady Caroline sah erst zu mir, dann zu Philip, der vom Fenster aus mit missbilligender und finsterer Miene dem entschwindenden Mr Beaufort nachblickte.

Lady Caroline erhob sich abrupt. »Nun, wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich habe zu tun.« Sie eilte aus dem Raum und schloss die Tür fest hinter sich.

Ich strich mit der Hand über den Ledereinband meines Gedichtbandes und lächelte in mich hinein. Fühlte Cecily sich so, wenn sie sich mit einem Gentleman unterhielt? So stark und mächtig? Nun, da ich diese Wirkung am eigenen Leib erfahren hatte, konnte ich ihr nicht mehr verdenken, dass sie gerne schäkerte.

Als Philip vom Fenster zurückkehrte und sich neben mich auf das Sofa setzte, sah ich auf. Er streckte seine Hand aus. »Darf ich?«

Ich reichte ihm das Buch. Philip räusperte sich und las das erste Gedicht laut vor. Zu meinem Erstaunen konnte er mit seiner so vollen und vertrauten Stimme selbst Mr Whittles’ Gedicht eine Art … Wohlklang einhauchen. Ich fragte mich, was er mit einem wirklich guten Gedicht hätte anstellen können.

Mein Verlangen zu lächeln legte sich. Das Machtgefühl verließ mich. Auf einmal fühlte ich mich ernüchtert, und die wehmutsvolle Stimmung kehrte zurück, gegen die ich zuvor angekämpft hatte.

Philip blätterte um und trug ein weiteres Gedicht vor. Beim Betrachten seines Profils erinnerte ich mich an den Obstgarten und die zermatschten Äpfel. Und an die Andeutungen von Miss Grace, was die Motive meines Aufenthaltes hier anging. Ich stellte mir vor, wie Cecily in London mit Philip getanzt und sich in ihn verliebt hatte. Und fragte mich, wie viele Herzen er erobert und wie viele er gebrochen haben mochte.

Beim Umblättern warf er mir einen Blick zu. »Es überrascht mich, dass Sie mir nie von Ihrem Bewunderer erzählt haben … diesem Mr …?«

»Mr Whittles.« Ich lachte verlegen. »Das ist keiner, an den man sich gern erinnert.«

In der Gewissheit, dass ich gleich Unterhaltsames zum Besten geben würde, sah Philip erwartungsvoll auf.

»Er ist doppelt so alt wie ich, trägt ein knarzendes Korsett und hat einen sehr feuchten Mund.«

Philip lachte. »Das klingt nach einer tödlichen Mischung.«

»Er ist durch und durch abstoßend. Ich habe nie begriffen, was meine Tante an ihm findet.«

»Gefällt er ihr?« Philip hob eine Augenbraue.

»Ja, aber in der Hinsicht war er immer begriffsstutzig. Offenbar ein hoffnungsloser Fall.«

Philip schlug das Buch zu. »Es klingt, als kämen Sie um ein paar Verkupplungsversuche nicht herum.«

Ich zuckte die Achseln. »Nichts lieber als das, doch müsste ich dazu wissen, wie man so etwas anstellt.«

Philip betrachtete mich einen Augenblick. »Ich hab’s! Schreiben Sie beiden einen Liebesbrief, und zwar so, als würde er jeweils vom anderen stammen. Wer weiß, vielleicht funkt es dann ja zwischen den beiden.«

»Einen Liebesbrief.« Ich wusste nicht einmal ansatzweise, wie man so etwas schrieb.

»Sie wissen doch, wie man einen Liebesbrief schreibt, oder?«, fragte Philip mit einem Lächeln.

»Natürlich nicht!«, spottete ich.

»Warum ›natürlich nicht‹? Glauben Sie denn nicht, Sie müssten eines Tages einen schreiben?«

Als würde mich das nicht scheren, zuckte ich mit den Schultern, doch innerlich wand ich mich vor Verlegenheit. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Gut, dann werde ich es Ihnen eben beibringen. Doch jetzt bin ich neugierig.« Er lächelte. »Haben Sie denn je schon einen Liebesbrief erhalten?«

Meine Wangen färbten sich. »Nein. Außer Sie lassen Mr Whittles’ Gedichte als Liebesbrief gelten.«

»Die würde ich beileibe nicht gelten lassen.« Er blickte mich herausfordernd an. »Sie sind siebzehn Jahre alt und haben noch nie einen Liebesbrief bekommen? Das kommt mir nicht richtig vor. Soll ich Ihnen einen schreiben, Marianne?«

Ich sah ihn finster an. Es machte ihm solch ein Vergnügen, mir Unbehagen zu bereiten. »Nein danke«, erwiderte ich mit Nachdruck.

»Warum nicht?«, fragte er nun leiser und drehte sich in meine Richtung.

In rascher Folge erinnerte ich mich an mehrere Dinge: Philip war ein Charmeur. Philip liebte es, mich zum Erröten zu bringen. Philip stahl Herzen, ohne sie behalten zu wollen. Er neckte mich, wie er es immer tat. Mehr steckte nicht dahinter.

»Sie wissen, dass ich Sie verlasse, wenn Sie mich zu sehr necken«, warnte ich ihn.

Er richtete seinen Blick von mir auf das Buch, das er in seinen Händen hielt. »Warum glauben Sie, ich würde Sie necken?«

Ich verdrehte die Augen. »Aus Erfahrung.«

Er warf das Buch auf den Teetisch, legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas und beugte sich zu mir. »Aber Marianne, ich meine es immer ernst, wenn es um Angelegenheiten des Herzens geht.«

Noch immer lächelte er, doch sein Blick war ernst. Dies war wieder eine dieser – grundsätzlich unerwarteten – Gelegenheiten, bei denen ich das Gefühl hatte, Philips Foppereien seien nur eine Fassade zur Verschleierung tieferer Gefühle, über die ich nur mutmaßen konnte. Vergebens forschte ich in seinem Gesicht. Dieser Mann war mir noch immer in vielerlei Hinsicht ein Rätsel.

Selbst wenn ich Mr Whittles keinen Brief schrieb, der vermeintlich von meiner Tante stammte, so hatte Philip mich doch neugierig gemacht. Ich wollte diese Seite von ihm kennenlernen – die Seite, die wusste, wie man Damen den Hof machte, wie man einen Liebesbrief schrieb und wie man ein Gedicht so vortrug, dass tief in mir etwas dahinschmolz. Ich wollte die Seite von ihm kennenlernen, die Cecily kannte. Das war gefährlich und höchstwahrscheinlich töricht, aber ich hatte nur noch ein paar wenige Stunden, bevor sich alles ändern würde, und so eine Gelegenheit würde sich mir nie mehr bieten, das wusste ich.

»Nun denn«, sagte ich und spürte, wie ich innerlich vor Nervosität bebte. »Sie dürfen es mir beibringen. Es könnte ja eine Fertigkeit sein, die sich zu erlernen lohnt.«

Philip lächelte, stand auf und ging zu dem Schreibpult in der Zimmerecke. Er nahm Schreibfeder, Tinte und Papier und trug alles an den runden Tisch, an dem wir am Vorabend mit Mr und Mrs Clumpett Whist gespielt hatten.

»Wenn Sie dort drüben sitzen bleiben, lernen Sie gar nichts«, meinte er. »Also, kommen Sie schon her!«

Ich ging zu ihm an den Tisch, und er zog mir einen Stuhl heraus. Dann stellte er einen weiteren direkt neben den meinigen und nahm darauf Platz. Ich warf einen Blick auf die verschlossene Tür des Salons. Philip war stets darauf bedacht, dass die Türen offen blieben, wenn wir allein waren, doch nun machte er keine Anstalten, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und meine Nervosität nahm zu. Er saß mir so nahe, dass ich eine Mischung verschiedener Gerüche wahrnehmen konnte – den von Seife, von sauberem Leinen und den von etwas Erdigem wie Gras nach einem Regenguss. Ich fand, er duftete nach Sonnenschein und blauem Himmel.

»Sind Sie bereit für eine Lektion in Liebesdingen?«, fragte Philip mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen.


16. Kapitel

[image: ornament]

 

Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob ich wirklich dazu bereit war – jetzt, da Philip in diesem stillen Raum so nahe bei mir saß. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich erwachsen werden sollte, und überlegte, was eine erfahrene Londoner Lady tun würde. Was Cecily tun würde. Ich stellte mir vor, ich wäre anmutig und elegant und gewohnt, dass gut aussehende Gentlemen mich das Verfassen von Liebesbriefen lehrten.

»Bitte, nur zu«, sagte ich betont gleichmütig.

Philip räusperte sich. »Zweck eines Liebesbriefes ist es, Gefühle zu übermitteln, die man nicht laut aussprechen kann«, erklärte er in schulmeisterlichem Ton. »Hier ist Ihre erste Prüfungsfrage: Was könnte der Grund sein, warum ein Gentleman nicht imstande ist, sich offen zu erklären?«

Philip klang so ernst, als wäre er ein echter Lehrer und ich seine Schülerin. Ich wollte nicht, dass er ernst war. Also biss ich mir auf die Lippen, als würde ich schwer nachdenken. »Ähm, weil er … stumm ist?«

Philips Lippen zuckten in der Bemühung, nicht zu lächeln. »Ich sehe, Sie haben sich vom Allgemeinen direkt zum Konkreten begeben. Die Antwort, Miss Daventry, lautet, dass gewisse Umstände es einem Gentleman unmöglich machen können, sich offen zu erklären.« Er hob eine Augenbraue. »Haben Sie mir zugehört?«

Ich nickte. »Schon, aber Sie haben von einem Gentleman gesprochen. Wollten Sie mir nicht beibringen, wie eine Lady einen Liebesbrief schreibt? Schließlich muss ich lernen, wie ich, wenn ich mich denn als meine Tante ausgebe, einen Liebesbrief schreibe.«

Er verdrehte die Augen. »Ich habe nicht vor, so zu tun, als würde ich einem anderen Mann einen Liebesbrief schreiben. Sie werden sich meine Belehrungen einfach anhören und diese dann auf Ihre Bedürfnisse übertragen müssen. So, und wie meinen Sie nun, sollte er beginnen?«

»Mit Ihrem Namen?«, riet ich.

»Einfallslos.« Er ergriff die Schreibfeder, tauchte sie in die Tinte und schrieb:


An meine nichtsahnende Liebe.


Um die Worte lesen zu können, musste ich mich näher zu Philip hinüberbeugen. »Viel einfallsreicher«, murmelte ich.

»Und nun zum Wesentlichen des Briefes«, fuhr er fort.

Ich hielt den Blick auf das Papier gerichtet und wartete darauf, dass er weiterschrieb, doch er hielt die Hand darüber, bis ich aufsah. Nachdem er mir eine Weile in die Augen geblickt hatte, sagte er leise: »Die Augen wären ein geeigneter Beginn.«

O nein! Nun würde er anfangen, mich ernstlich zu necken. Ganz gewiss sogar.


Ein Blick in Deine Augen, und ich büße jeglichen Sinn für Zeit und Raum ein. Werde des Verstandes beraubt, verliere mich in dem Paradies, das ich in Deinem Blick entdecke, und jeder klare Gedanke wird ausgelöscht.


Oh.

Solche Worte wären mir nie eingefallen, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendjemand sie an mich richtete. Sie verbrannten mich von innen, und hätte Philip sie laut vorgelesen, wäre ich von ihrer Glut wohl verzehrt worden. Ich war ihm dankbar, dass er schwieg.

Noch immer spürte ich seinen Blick auf meinem Gesicht – er war so nah! –, traute mich aber nicht, wieder zu ihm aufzusehen. Stattdessen stützte ich mein Kinn auf die Handfläche und legte die Finger über meine Wange, um meine Röte zu verbergen.


Ich sehne mich danach, Deine errötenden Wangen zu berühren, Dir ins Ohr zu flüstern, dass ich Dich anbete, dass ich mein Herz an Dich verloren habe, dass ich den Gedanken nicht ertrage, ohne Dich zu leben.


Diese Neckerei! Ich verfluchte ihn im Stillen. Bestimmt schrieb er nur deshalb über mein Erröten, um mir eine Reaktion zu entlocken. Er liebte es, mich zu provozieren. Das hatte er an jenem Tag in der Bibliothek selbst zugegeben. Doch obwohl ich mir das sagte, wäre ich am liebsten im Boden versunken.

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass dies nur eine Unterrichtsstunde war und kein echter Liebesbrief. Insbesondere kein Liebesbrief an mich, wiederholte ich im Geiste, während ich auf das Blatt Papier sah.


In Deiner Nähe zu sein, ohne Dich zu berühren, ist eine Qual. Deine Blindheit gegenüber meinen Gefühlen ist eine tägliche Folter, und ich fühle mich durch meine Liebe zu Dir an den Rand des Wahnsinns getrieben.


Das einzige Geräusch im Raum war das leise Kratzen der Schreibfeder auf dem Papier. Ich starrte auf den Brief, als wäre er meine einzige Verbindung zur Wirklichkeit. Mein Herz pochte so heftig, dass es wehtat. Auch ohne selbst viel über die Liebe zu wissen, war mir klar, dass Philip einst eine Frau leidenschaftlich geliebt haben musste. In der Vergangenheit hatte er genau das empfunden, was er nun niederschrieb – dass ihm die Liebe fast den Verstand geraubt hatte. Ich kämpfte gegen eine Woge der Eifersucht an, die mich in ihrer Bitterkeit bestürzte.


Wo ist Dein Mitleid, wenn ich es am meisten brauche? Öffne Deine Augen, Liebste, und sieh, was sich direkt vor Dir befindet: nicht nur ein Freund, sondern ein Mann, der Dich tief und verzweifelt liebt.


Zitternd ballte ich meine Hände zu Fäusten und rang um Fassung. Eigentlich sollte ich imstande sein, das Ganze als amüsante Lektion in Sachen Liebe zu behandeln – als Chance, mir etwas Wissen anzueignen. Warum aber fühlte ich mich dann so zittrig und so angreifbar? Warum galoppierte mein Herz? Warum hatte ich das Gefühl, die Selbstkontrolle zu verlieren?

Auf nichts davon hatte ich eine Antwort. Ich wusste nur, dass mich diese … Unterrichtsstunde zutiefst verstörte. Ich wollte etwas finden, worüber ich lachen konnte. Doch der Brief lag vor mir auf dem Tisch – wie ein intimer Einblick in Philips Herz. Und nichts daran war zum Lachen. Tatsächlich fühlte ich mich den Tränen nahe.

Am liebsten hätte ich den Brief weggeschoben und wäre aus dem Zimmer gerannt. Ich wollte die Uhr zurückdrehen und niemals wissen, dass Philip zu … so etwas imstande war. Lieber wollte ich alles ungeschehen machen, selbst meine Ankunft in Edenbrooke, als dieses Wissen über Philip zu besitzen.

Endlich sprach er. »Haben Sie Fragen?« Beim Klang seiner Stimme überlief es mich heiß und kalt. Ich schloss die Augen und nahm all meinen Mut zusammen, um auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben und nicht zu weinen. Dies war meine Chance, um meine Reife zu beweisen! Ich würde ihn nicht wissen lassen, wie sehr seine Worte mich durcheinanderbrachten.

Ich räusperte mich. »Wie werden Sie es unterzeichnen? Mit ›Dein heimlicher Bewunderer‹?« Ich war ziemlich stolz darüber, dass meine Stimme fast normal klang.

»Nein, das trifft es nicht«, erwiderte er nach einer Pause und schrieb:


Voller Sehnsucht nach Dir.


Darunter setzte er seinen Namen. Ich hielt meine Finger noch immer über meine heiße Wange, um etwas vor ihm zu verbergen. Was auch immer.

»Was halten Sie davon?«

Ich versuchte, normal zu atmen und zu sprechen, dabei war nichts an diesem Augenblick normal. »Sehr nett«, sagte ich mit gepresster Stimme.

Die Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, war fast mit Händen zu greifen. Fest entschlossen, nicht aufzusehen, starrte ich weiter auf den Brief. Alles andere hätte verhängnisvolle Folgen gehabt. Im Geiste zählte ich langsam bis zehn. Nichts. Wieder zählte ich bis zehn. Versuchte er, mir mit seinem Blick ein Loch ins Gesicht zu brennen? Es war fraglos der unbehaglichste Augenblick meines ganzen bisherigen Lebens.

Dann holte Philip Luft, und ich spürte, wie sich in ihm etwas veränderte. »Natürlich«, meinte er in lockerem Ton, »muss dabei stets die Sittsamkeit besagter Dame im Auge behalten werden. Zu subtil, und sie kann die tiefere Bedeutung des Briefs gar nicht mitbekommen. Zu deutlich …«

Philip legte die Schreibfeder beiseite und griff nach der Hand, mit der ich meine gerötete Wange verdeckte. Er verhakte seinen Finger mit einem meiner Finger und zog meine Hand zum Tisch hinunter. »Zu deutlich«, wiederholte er, »und sie sieht dir möglicherweise nie mehr ins Gesicht.«

Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme und sah abrupt auf. Seine Augen funkelten erheitert, und in diesem Moment ging mir auf, dass er sich über mich lustig machte. Er musste die ganze Zeit über gewusst haben, wie verlegen ich war, und wollte einfach nur sehen, wie ich reagieren würde. Dieser grässliche Mensch! Welches Gefühl auch immer mich eben noch fast zum Weinen gebracht hätte – nun verwandelte es sich in glühenden Zorn.

Ich entriss ihm meine Hand und blitzte ihn wütend an. Gerade öffnete ich den Mund, um ihm zu sagen, was ich von seinen elenden Foppereien hielt, als plötzlich die Tür aufging. Mrs Clumpett kam herein und meinte: »Ich fürchte, ich habe gestern Abend mein Buch hier liegen lassen.«

Als sie uns entdeckte, blieb sie stehen. »Oh, unterbreche ich euch bei etwas?«, fragte sie mit neugierigem Blick.

»Überhaupt nicht«, sagte ich, doch meine Stimme klang heiser.

Ich hoffte, Philip würde etwas sagen, das Mrs Clumpetts Vermutungen zerstreute, doch natürlich tat er nichts dergleichen. »Ich gebe Marianne gerade eine Unterrichtsstunde in Liebesdingen«, erklärte er unverblümt.

Ich schnappte nach Luft und warf ihm einen fassungslosen Blick zu. Er zwinkerte mir zu und bedachte mich mit seinem vertrauten Grinsen. Unglaublich!

»Oh, mein Buch kann warten. Ich suche einfach später danach«, sagte Mrs Clumpett mit einem Lächeln, machte kehrt und schloss die Tür hinter sich.

So schnell ich konnte, stand ich auf. »Philip! Jetzt vermutet sie wahrscheinlich alle möglichen Dinge, die überhaupt nicht stimmen!«

Er erhob sich und hielt mir den Brief hin. »Tut sie das?« Sein Blick war fragend und herausfordernd zugleich. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, und blieb daher aufgewühlt stehen.

Im nächsten Moment marschierte dieser Mann einfach aus dem Zimmer und ließ mich mit einem Liebesbrief in der Hand zurück – wütend, verlegen und verwirrt.


—


An diesem Abend kümmerte Betsy sich mit besonderer Sorgfalt um mein Haar und bürstete es vor dem Hochstecken, bis es wie Honig glänzte. Dazu plapperte sie ohne Unterlass über ihren Ausflug in den Ort.

»Ich habe mich nach James umgehört, Miss.«

»Nach wem?« In Gedanken war ich noch immer bei der Lektion über Liebesbriefe.

»Unseren verschollenen Kutscher.«

»Oh, natürlich, James. Und, was hast du herausgefunden?«

»Man munkelt, jemand hätte ihn südlich von hier in einem Gasthof gesehen. Angeblich sah James aus, als wäre er wohlauf. Er hatte eine Tasche voller Geld dabei und schien auf dem Weg nach Brighton zu sein, was eine sehr gute Idee ist, wenn ich das sagen darf, denn die Seeluft ist genau das Richtige für jemanden, der sich von einer Schusswunde erholen muss. Ich glaube, er hatte einfach genug von dieser Krankenpflegerin und hat sich auf eigene Faust verdrückt.«

Ich dachte darüber nach. »Das mag wohl sein. Aber woher sollte er das Geld haben? Und warum sollte er ohne ein Wort verschwinden? Seine Pflege wurde doch im Voraus bezahlt.«

Mit einem Achselzucken ordnete Betsy eine letzte Haarsträhne. »So. Na, was sagen Sie?«

Ich besah mich im Spiegel. Betsy hatte darauf bestanden, dass ich mein neues grünes Seidenkleid trug. Es war eines meiner eleganteren Kleider, doch ich war mir wegen der Farbe noch unschlüssig.

»Sollte ich nicht besser das rosafarbene tragen?«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nein, dieses hier hebt das Grün in Ihren Augen hervor. Außerdem passt Ihr Haar so hübsch dazu.«

So ungern ich Mr Whittles zustimmte, aber in diesem Augenblick sah mein Haar wirklich wie Bernstein aus. Häufig beschwerte ich mich darüber, so eine schwer bestimmbare Augenfarbe zu haben, in der Blau, Grün und Grau um die Vorherrschaft stritten, doch nun, da das Kleid das Grüne in meinen Augen hervorhob, war ich über das Ergebnis insgeheim erfreut. Ich mochte keine so klassische Schönheit wie Cecily mit ihren goldblonden Haaren und blauen Augen sein, aber heute Abend sah ich durchaus passabel aus.

»Du hast recht«, meinte ich. »Das grüne Kleid ist perfekt.«

Betsy lächelte. »Ich weiß. In solchen Angelegenheiten sollten Sie mir vertrauen.« Sie trat zurück, um mich zu betrachten, zog eine Locke heraus, damit sie in meinen Nacken fiel, und nickte dann. »So, fertig!«

»Vielen Dank. Was täte ich nur ohne dich?«

»Wissen Sie, wie Sie mir wirklich danken können? Erzählen Sie mir genau, was Sir Philip bei Ihrem Anblick sagt.« Sie lächelte spitzbübisch.

Mir sank das Herz. »Betsy, so etwas solltest du nicht sagen!«

»Wieso denn nicht?«

»Weil dich jemand hören und denken könnte, dass ich auf Sir Philips Bewunderung aus wäre.« Ich holte tief Luft. »Doch das ist nicht der Fall. Ich bin auf überhaupt nichts aus, was ihn angeht.«

Sie sah mich zweifelnd an. »Mag sein, dass Sie nicht auf seine Bewunderung aus sind, doch sicher ist sie Ihnen in jedem Fall. Unten in der Küche haben wir uns darüber unterhalten, die anderen Dienstboten und ich.«

O Schreck! Wenn Betsy dachte, Philip und ich hätten uns ineinander verliebt, dann teilte das restliche Personal ihre Meinung womöglich. Sie begriffen offenbar nicht, dass er sich als Herzensbrecher nichts weiter dabei dachte. Bestimmt würde das an Cecilys Ohren dringen. Nicht auszudenken, welcher Schaden dadurch angerichtet werden konnte! Ich griff hinter mich und versuchte, die Knöpfe meines Kleides zu öffnen.

»Was tun Sie da?«

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich ziehe das rosafarbene Kleid an.«

Betsy protestierte, bis sie merkte, dass es mir ernst damit war, und half mir dann widerstrebend beim Umziehen. Währenddessen wurde sie seltsam still. Als sie fertig war, drehte ich mich um, um ihr zu danken. Dabei stellte ich fest, dass sie mich voller Missbilligung anschaute.

»Ich weiß nicht, was du meinst, gesehen zu haben«, sagte ich. »Aber ich kann dir versichern, dass du dir das alles nur eingebildet hast. Sir Philip empfindet überhaupt nichts für mich und ich rein gar nichts für ihn. Er flirtet eben gern und hatte hier sonst niemanden, mit dem er das hätte tun können. Nur deshalb hat er mir Aufmerksamkeit geschenkt. Mit Cecilys Ankunft wird sich das alles wieder einrenken. Du wirst schon sehen.«

Als besäßen meine Worte magische Kräfte, klopfte es an meiner Zimmertür. Ich öffnete, und Cecily stand vor mir, größer, hübscher und eleganter, als ich sie in Erinnerung hatte. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt. Doch dann sah ich ihr in die Augen, und ich sah meine Kindheit, mein Zuhause und glücklichere Tage.

»Endlich bist du da!«, rief ich und eilte, sie zu umarmen.

Sie drückte mich fest, aber kurz, bevor sie sich wieder von mir löste. »Ja, aber ich bin gerade erst angekommen und muss mich schnell noch für das Dinner umziehen. Komm doch mit, falls du schon fertig bist, dann haben wir ein paar Minuten, um uns auf den aktuellen Stand zu bringen.«

Ohne Betsys Blick zu beachten, folgte ich Cecily über den Flur zu ihrem eigenen Zimmer. Ihre Zofe hatte bereits ein Abendkleid zurechtgelegt. Passend zu Cecilys Augenfarbe, war es aus blauer Seide. Ich setzte mich auf einen Stuhl, während sie sich umzog.

»Wie war die Reise?«, fragte ich. »Wie war London? Es gibt so vieles, was ich dich fragen möchte. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es ist, dich wiederzusehen.«

»Es gibt auch so vieles, was ich dir erzählen muss!«, versetzte Cecily und ließ sich vor dem Frisiertisch nieder. Während ihre Zofe ihre Frisur ordnete, betrachtete meine Schwester ihr Spiegelbild. »Du würdest London lieben! Es ist so kurzweilig. Stell dir nur vor – Abendgesellschaften und Bälle, Musikabende und Theateraufführungen! Jeden Abend findet etwas anderes statt, und ein jeder geht erst weit nach Mitternacht zu Bett. Es gibt so viel zu tun und zu sehen. Und alle Menschen sind so elegant! Du musst auch eine Saison in London erleben. Nächstes Jahr wird Großmutter es dir sicherlich erlauben.«

In Anwesenheit ihrer Zofe konnte ich Cecily unmöglich von der Erbschaft und den damit verbundenen Bedingungen erzählen, weshalb ich nur sagte: »Hoffentlich!«

Sie sah mich aus dem Augenwinkel an. »Hast du dir dieses Kleid in Bath nähen lassen, meine Liebe?«

Ich glättete meinen Rock. »Ja.«

»Nun, mach dir deswegen keine Gedanken. Sicherlich kümmert es hier niemanden, was du trägst. Und bevor es nach London geht, helfe ich dir, damit du ganz auf der Höhe der Zeit bist, wenn du in die Gesellschaft eingeführt wirst.« Sie lächelte breit. »Keine Bange, Annie. Ich werde dich von diesem entsetzlichen Bath und seinen Schneiderinnen erlösen.«

Den Rest ihrer Rede hörte ich kaum noch – nur den Klang meines alten Kosenamens. Außer meinem Vater und Cecily nannte mich niemand Annie. In mir machte sich solch ein Heimweh breit, dass ich nicht mehr still sitzen konnte. Ich sprang auf und umarmte Cecily. »Ich bin so glücklich, dass du hier bist!«

Sie lachte. »Ja, das bin ich auch, aber du ruinierst meine Frisur!«

Ich trat zurück und lächelte verlegen. Sie begutachtete ein letztes Mal ihr Spiegelbild, stand auf und drehte sich zu mir.

»Was meinst du? Werde ich heute Abend meinen künftigen Gemahl an Land ziehen?«, erkundigte sie sich freudestrahlend.

»Daran zweifle ich nicht.« Die Worte stimmten, doch mir war, als würde ich daran ersticken.

Im Salon stellte mich Lady Caroline ihrer Tochter Louisa, ihrem Sohn William und dessen Gattin Rachel vor.

William lächelte, als würde er ein amüsantes Geheimnis kennen. Rachel bedachte mich mit einem abwägenden Blick, der nicht unfreundlich war. Louisa war mir gegenüber bestenfalls reserviert.

Cecily hatte mich gebeten, vor ihr hineinzugehen, sodass ich bei ihrem Eintreten keine Ablenkung mehr darstellte. Als sie nun den Salon betrat, wandten sich alle Augen zu ihr um. Sie war die Schönheit in Person. Ihr Haar glich goldener Seide, ihre Haut war wie Porzellan, und ihre Augen ähnelten Glockenblumen. Sie war so strahlend wie die Sonne.

»Sir Philip.« Cecily machte einen überaus eleganten Knicks. Fraglos hatte sie in London eine Menge über elegantes Auftreten gelernt. Ich musste ihr nur zuschauen, und schon fühlte ich mich plump und unbeholfen.

»Miss Daventry.« Philip verbeugte sich. Seit Betreten des Raums hatte ich kein einziges Mal zu ihm hinübergesehen, doch nun hatte ich das Gefühl, ich könnte ihn anschauen, ohne dass es jemandem auffiel – so vertieft erschien er in die Unterhaltung mit Cecily. Doch er bemerkte meinen Blick sehr wohl, denn sobald meine Augen auf seinem Gesicht ruhten, sah er zu mir.

Seinen Liebesbrief hatte ich in der Schublade meines Schreibtisches versteckt. Nun wünschte ich mir, ich könnte ebenso leicht meine Gedanken verbergen. Jeden zweiten Augenblick kamen mir seine Worte in den Sinn, zupften an mir, erwachten in meinem Geiste zum Leben. Cecily sagte gerade etwas darüber, wie großartig und schön doch alles hier sei. Ich blickte zur Seite und bekam Philips Antwort gar nicht mit.

Der Butler öffnete die Türen und verkündete, das Dinner sei angerichtet. Ich hielt mich zurück, um zu sehen, in welcher Reihenfolge wir in das Esszimmer gehen würden. Lady Caroline sah von Cecily zu mir und öffnete den Mund, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte sich Cecily schon bei Philip eingehängt und lächelte ihn an. Damit war diese Frage geklärt. Sie ging an Philips Arm hinein und bekam den Ehrenplatz zu seiner Rechten. Schließlich war sie die Ältere. Sie hatte immer darauf beharrt, die Erste zu sein – diese sieben Minuten machten einen großen Unterschied aus!

Ich saß auf Philips linker Seite. Von dort aus bekam ich gut mit, wie Cecily Philip über vier Gänge in ein Gespräch verwickelte. Sie sprach ausschließlich mit ihm, und aufs Flirten verstand sie sich offensichtlich meisterhaft: Sie lächelte sittsam, blickte durch gesenkte Wimpern zu ihm auf und berührte beim Lachen seinen Arm. Nach zwei Gängen ertrug ich den Anblick ihrer Hand auf seinem Arm nicht mehr, also starrte ich auf meinen Teller und aß mein Dinner in dem Bemühen, meine Ohren vor Cecilys Gelächter zu verschließen. Bisher hatte mich sein Klang nie gestört, doch an diesem Abend zerrte es an meinen Nerven, bis mich quälende Kopfschmerzen heimsuchten.

Als die Dienstboten das Dessert brachten, spürte ich unwillkürlich Philips Augen auf mir ruhen. Als ich aufsah, bedachte er mich mit einem Blick voller Fragen.

Er beugte sich zu mir. »Sie sind heute Abend ausgesprochen schweigsam«, raunte er.

Rasch sah ich über den Tisch und entdeckte, dass Cecily mich beobachtete. Ihr Blick glitt zu Philip, der auf meine Antwort wartete. Ich zuckte mit den Schultern und schaute weg. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass Philip von mir zu Cecily und wieder zurück blickte.

»Sir Philip, wie ich höre, haben Sie ein paar prächtige Pferde in Ihrem Stall«, bemerkte Cecily. »Ich hoffe, Sie haben eines darunter, das zu mir passt. Ich liebe das Reiten, vor allem aber würde ich Sie gern einmal begleiten.«

Unvermittelt meldete Mr Clumpett sich zu Wort. »Dieses Stutenfohlen, auf dem Miss Marianne auszureiten pflegt, ist eine rechte Schönheit, Philip. Ist sie eine neue Ergänzung Ihres Stalls? Ich habe Sie beide fast jeden Morgen gemeinsam ausreiten sehen.«

Stumm verfluchte ich Mr Clumpett. Wer hätte gedacht, dass er sich nicht nur für die Wildtiere Indiens, sondern auch für Pferde interessierte?

»Ja, sie ist ein Neuzugang«, erwiderte Philip.

Cecily sah mich erstaunt an. »Du reitest wieder?«

Aus irgendeinem Grund war ich nach ihrer Frage den Tränen nahe. Vielleicht lag es an dem Mitgefühl, das sich hinter ihrem Erstaunen verbarg – oder aber daran, dass sie besser als jeder andere die Tatsache einzuschätzen wusste, dass ich wieder ritt. Ich wurde jäh von meinen Gefühlen übermannt und musste zwinkern, um mich der unerwünschten Tränen zu erwehren.

»Ja, das tue ich.«

Cecily lächelte mich über den Tisch hinweg an, und wir verstanden einander, wie wir es immer getan hatten. In diesem Augenblick stand niemand zwischen uns – es herrschte nur Einverständnis und geteilte Trauer. Dann richtete sie ihr sonniges Lächeln auf Philip. »Es freut mich zu hören, dass Sie ein passendes Pferd haben, Sir Philip. Ich werde sie morgen früh selbst ausprobieren. Um wie viel Uhr beginnt unser Ausritt?«

Ich sah wieder auf meinen Teller und versuchte, meine Gefühle zu zügeln. Während mir zuvor noch nach Weinen zumute gewesen war, hätte ich nun am liebsten etwas auf meine Schwester geschleudert, weil sie mir mein Pferd wegnehmen wollte. Der Abend fing gar nicht gut an.

»Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, versetzte Philip. »Für die Dauer ihres Besuches habe ich Meg an Marianne versprochen. Sie werden also sie fragen müssen.«

Philips Antwort überraschte und erfreute mich, und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich Derartiges nicht tun sollte. Meine Loyalität und Zuneigung gehörte zuallererst Cecily, nicht Philip.

Cecily sah zu mir. »Ich bin davon überzeugt, dass es meiner Schwester nichts ausmacht, Sir Philip.«

Ich holte Luft. »Es stört mich nicht«, sagte ich, doch es war eine Lüge. Es machte mir sehr viel aus. Würde sie mir jetzt auch Meg wegnehmen? Reichte es nicht, dass sie mir Philip wegnahm? Bei dem Gedanken hielt ich inne. Cecily nahm mir Philip nicht weg. Er hatte mir nie gehört.

Ich dankte dem Himmel, als Lady Caroline sich schließlich erhob und damit das Ende des Dinners einläutete. Ausnahmsweise einmal war ich froh darüber, dass die Männer im Esszimmer zurückzubleiben pflegten. Ich folgte den anderen Damen in die Halle. Cecily hatte sich bei Louisa untergehakt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Lady Caroline stellte sich an die Seite und ließ alle anderen vorbei, bis ich zu ihr kam. Sie legte die Hand leicht auf meine Schulter.

»Du wirkst heute ein wenig indisponiert. Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Ich habe Kopfschmerzen. Das ist alles.«

»Ach, warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte mich darum gekümmert.« Lady Caroline drehte mich in Richtung der Treppe. »Komm mit. Du solltest dich ins Bett legen.«

Im Nu hatten sie und Betsy mich in mein Nachtgewand gesteckt, mich ins Bett verfrachtet und eine Tasse Tee bestellt. Dann setzte sich Lady Caroline auf meine Bettkante und benetzte meine Stirn mit Lavendelwasser. Ihre Berührungen fühlten sich so mütterlich an, und sie blickte so freundlich und sorgenvoll, dass mich eine heftige Sehnsucht nach meiner eigenen Mutter überkam. Ich hatte meinem Herzen befohlen, wegen Philip niemals eine Träne zu vergießen, doch das galt nicht, was meine Mutter, meinen Vater, mein Zuhause und die Familie anging, die ich verloren hatte. Die Tränen entströmten meinen Augen so schnell, dass keinerlei Hoffnung bestand, sie zurückhalten zu können. Sie ergossen sich an meinen Schläfen hinab in mein Haar.

Lady Caroline reichte mir ihr Taschentuch. »Möchtest du darüber reden?«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das wollte ich keinesfalls.

»Falls du je … falls du je über irgendetwas sprechen möchtest, Marianne – dann kommst du, hoffe ich, zu mir.«

Es klopfte an der Tür. Mein verräterisches Herz, ein wenig befreit von seinen Fesseln, wagte es, einen hoffnungsvollen Sprung zu machen. Doch als Betsy die Tür öffnete, sah ich, dass es bloß eine Küchenmagd war, die den Tee brachte. Nachdem Lady Caroline und Betsy gegangen waren, schalt ich mich dafür, den Griff um mein Herz gelockert zu haben. Befand es sich nicht unter strengster Kontrolle, tat es so unsinnige Dinge wie zu hoffen, dass Philip hinter der Tür stünde. Ich nippte an meinem Tee, doch er wollte mir nicht schmecken. Als ich die Tasse auf dem Tablett abstellte, bemerkte ich, dass ein Buch darauf lag.

Es handelte sich um den Gedichtband, den ich an dem Tag zu lesen begonnen hatte, als Philip mir die Bibliothek gezeigt hatte. Als ich ihn öffnete, fiel daraus ein Zettel auf meinen Schoß.


Es tut mir leid, dass Sie sich unwohl fühlen. Ich dachte mir, Sie hätten vielleicht gern etwas bei sich, das Ihnen die Zeit vertreibt.


Philip hatte die Nachricht nicht unterschrieben, doch das war auch gar nicht nötig gewesen.

Morgen würde ich stärker sein. Morgen hatte ich mein Herz sicherlich besser im Griff. Heute Abend hingegen ließ ich Nachsicht walten. Ich lehnte mich in die Kissen zurück und widmete mich dem ersten Gedicht. Meine Kopfschmerzen legten sich, und meine Herzschmerzen ließen nach, während ich das Gedicht las, das Philip mir geschickt hatte. Mit seiner eingerollten Nachricht in der Hand schlief ich ein.


17. Kapitel
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Am nächsten Morgen kam Cecily noch vor dem Frühstück zu mir. Ich saß an meinem Schreibtisch und setzte gerade einen Brief an Großmutter auf. Betsy war noch nicht gekommen, um mir bei meiner Frisur zu helfen, doch ich musste mich mit etwas beschäftigen, damit ich nicht an Cecily und Philip und ihren gemeinsamen Morgenausritt dachte.

»Ich wollte sehen, wie es dir heute geht.« Cecily setzte sich auf mein Bett. »Es tut mir so leid, dass du gestern Abend unpässlich warst! Ich wäre auch zu dir gekommen, dachte mir aber, etwas Ruhe würde dir guttun. Und ich weiß, du stehst nicht gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, weshalb ich dich beruhigen möchte: Wir haben uns gestern Abend überhaupt nicht über dich unterhalten. Wir haben Whist gespielt, und Sir Philip war mein Partner, und er war so drollig! Ich habe den ganzen Abend gelacht, das schwöre ich.«

Wenn man bedachte, wie viel sie schon während des Dinners gelacht hatte, konnte ich mir das unschwer vorstellen.

»Es freut mich, dass du dich gut unterhalten hast.« Ich beschwor mich, meinen Worten zu glauben.

»Ich wusste, dass du dich für mich freuen würdest. In der Hinsicht warst du schon immer eine so selbstlose Schwester.« Gähnend lehnte sie sich auf meinem Bett zurück. »Deshalb habe ich mir auch nicht die Mühe gemacht, dich zu unserem Ausritt einzuladen. Natürlich hat es überhaupt nichts genützt, da Sir Philip seinen Bruder eingeladen hat, sich zu uns zu gesellen. Dennoch, jede gemeinsam mit ihm verbrachte Zeit ist besser als nichts.«

»Oh, ihr seid schon ausgeritten?« Ich versuchte zu lächeln. »Wie hat dir Meg gefallen?«

Cecily zog die Stirn kraus. »Sie war zwar für meinen Geschmack etwas zu lebhaft, doch konnte ich sie im Zaum halten. Allerdings glaube ich, dass du ihr zu viele Freiheiten gelassen hast. Wenn sie erst mir gehört, werde ich dafür sorgen, dass sie ordentlich trainiert wird.«

Ich umklammerte die Schreibfeder in meiner Hand so fest, dass sie entzweibrach. Die Teile ließ ich auf den Tisch fallen und stand dann auf, um aus dem Fenster zu sehen. Ich würde auf Philips Angebot, mein Bild gegen Meg einzutauschen, eingehen, bevor ich zuließ, dass Cecily dieses Pferd ruinierte. Sie konnte sich ein anderes Pferd suchen – eines, das besser zu ihr passte.

»Mir ist da etwas im Kopf herumgegangen«, sagte Cecily in beiläufigem Ton. »Warum hast du die ganze Zeit über nichts darüber verlauten lassen, dass Sir Philip hier ist? Hätte ich es gewusst, wäre ich schon eher gekommen.«

Ich wandte mich vom Fenster ab und sah sie erstaunt an. »Wie meinst du das, du hast es nicht gewusst?«

»Mir wurde gesagt, er habe sich auf eine Reise begeben und wir sollten in London bleiben und den Maskenball genießen, da er ohnehin fort sei. Doch wurde mir nicht mitgeteilt, dass er seine Reise abgeblasen hatte, bis ich es von den Dienstboten hier erfuhr.«

Darauf hatte ich keine Antwort parat. Ich begriff, wie töricht ich gewesen war, Philips Gegenwart im Gasthof niemals infrage zu stellen. Natürlich musste er irgendwohin unterwegs gewesen sein. Ein weiteres Geheimnis in seiner Sammlung.

»Von seiner Reise ist mir nichts bekannt«, sagte ich. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, Cecily, dass ich nicht einmal wusste, dass in deinen Briefen von Sir Philip die Rede war.«

Sie sah mich fragend an. »Wie das?«

Nervös setzte ich mich ihr gegenüber auf das Bett und wählte meine Worte sorgfältig. »So sonderbar es auch klingen mag, aber ich habe lange Zeit gar nicht mitbekommen, dass man ihn mit seinem Titel ansprach, und niemand hat mir gesagt, dass Sir Charles zu Tode gekommen ist. Alle dachten wohl, ich wüsste es. Deshalb war mir nicht klar, dass dir Sir Philips Gegenwart hier überhaupt wichtig wäre.«

»Hmm.«

Mir gefiel der forschende Blick nicht, mit dem sie mich bedachte.

»Was ist?« Ich fühlte mich in die Defensive gedrängt.

»Ich hoffe, du musst nichts bereuen.«

Ich setzte mich gerader auf. »Wie meinst du das?«

»Du. Und Sir Philip.«

Ich versuchte mit aller Macht, nicht zu erröten. »Zwischen Sir Philip und mir ist nichts vorgefallen.«

Sie lachte. »Nein, davon, dass etwas vorgefallen ist, bin ich auch nicht ausgegangen. Doch du wärst nicht die Erste, die seinem Charme erliegt.« Sie sah mich erwartungsvoll an.

»Natürlich ist er sehr charmant, doch habe ich die ganze Zeit über gewusst, dass er ein Süßholzraspler ist, weshalb auch nie die Gefahr bestand, dass ich ihn ernst nehme. Er ist mir ein guter Freund, das ist alles.« Ich lehnte mich vor und legte meine Hand auf ihre. »Aber, Cecily, selbst wenn diese Gefahr bestanden hätte, solltest du wissen, dass meine Loyalität zuvörderst immer dir gilt.«

Lächelnd drückte sie meine Hand. »Natürlich weiß ich das. Aber ich würde dich nur ungern mit gebrochenem Herzen erleben, wenn Sir Philip um meine Hand anhält.«

Ich sah auf die Decke und zupfte an einem Faden. »Du wirkst sehr … optimistisch. Hat er denn … etwas gesagt?«

»Nein, noch nicht, aber lange dauert es nicht mehr, da bin ich mir sicher. Ich erkenne die Anzeichen eines verliebten Mannes, und ich habe keinen Zweifel, dass Sir Philip bereits auf dem besten Wege ist, sich in mich zu verlieben, wenn es nicht ohnehin schon um ihn geschehen ist.«

Um meine Gefühle im Griff zu behalten, biss ich auf die Innenseite meiner Wange. »Na dann«, sagte ich schließlich und sah mit einem schwachen Lächeln auf. »Gewiss wirst du sein Herz und seine Hand und alles andere, was du dir wünschst, im Nu gewinnen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.« Es stimmte. Cecily hatte immer alles erreicht, was sie wollte.

»Lady Cecily klingt so elegant, findest du nicht?« Mit einem Freudenseufzer sah sie sich im Raum um. »Und ich habe eine wirklich gute Wahl getroffen, oder? Ich bezweifle, dass mir je eine bessere Kombination aus gutem Aussehen und großem Vermögen begegnet ist. Von dem Landsitz gar nicht zu reden. Natürlich werde ich den Großteil des Jahres in London verbringen. Nachdem ich nun die Unterhaltungsmöglichkeiten in dieser Stadt kenne, kann ich mir nicht vorstellen, Zeit auf dem Land zu verbringen.« Sie warf mir einen raschen Blick zu. »Und ich bin bis über beide Ohren in ihn verliebt.«

Was sollte ich darauf nur erwidern?

Ich nickte und wandte den Blick von ihrem glücklichen Gesicht ab. Mein Herz fühlte sich kalt und schwer an, und ich wollte auf mein Bett sinken und mindestens eine Woche dort bleiben.

»Du wirkst äußerst matt«, bemerkte Cecily und setzte sich unvermittelt auf. »Ich glaube, du brauchst frische Luft. Sir Philip meinte, er hätte etwas mit seinem Verwalter zu erledigen und sei wahrscheinlich den ganzen Vormittag über beschäftigt. Deshalb wollen Louisa und ich einen Spaziergang nach Lamdon machen. Du kannst gern mitkommen, gegen deine Gesellschaft hat sie sicher nichts einzuwenden, und du wirst sie ganz bestimmt ins Herz schließen.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich den Vormittag mit Louisa verbringen wollte, die am Abend zuvor alles andere als freundlich zu mir gewesen war. »Wenn du meinst …«

»Aber natürlich.« Cecily stand auf und sah auf mich herunter. »Du frisierst dich doch noch, oder?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich mache einen Spaziergang in den Ort und schaue dabei aus, als sei ich gerade aus dem Bett gerollt.«

Cecily lachte und zerzauste mir das Haar, als wären wir noch Kinder. Unwillkürlich musste ich lächeln.

Als sie fort war, setzte ich mich an den Schreibtisch, um meinen Brief mit einer neuen Schreibfeder zu beenden. Der Brief brachte es auf den Punkt.


Liebe Großmutter,


hiermit teile ich Dir mit, was ich bislang von Cecily gelernt habe: Eine elegante junge Dame sollte den Arm eines Mannes berühren und über jede seiner Äußerungen in Lachen ausbrechen. Ich schätze, das nennt man Flirten. Ich finde es laut und enervierend.


In Verbundenheit

Marianne


—


»Oh, was trägst du nur für eine bezaubernde Haube«, rief Cecily, als ich nach dem Frühstück zu ihr und Louisa stieß. In meinem Retikül steckte der Brief an Großmutter, und ich hatte Betsy gestattet, meine Haare ein wenig aufwändiger zu frisieren als sonst. Ich hoffte, Louisa zu beeindrucken – zumindest aber Cecily nicht in Verlegenheit zu bringen. »Ist sie nicht hübsch, Louisa?«

Louisa schwieg, sah aber nicht aus, als würde meine Haube sie in Entzücken versetzen. Cecily hakte sich mit einem Arm bei Louisa und mit dem anderen bei mir unter, und so machten wir uns zu dem einige Meilen entfernt liegenden Lamdon auf.

Ich blickte an Cecily vorbei zu Louisa. »War das auch Ihre erste Saison in London?«

Sie nickte.

»Wie hat es Ihnen gefallen?«

»Es war überaus unterhaltsam.« Louisa wandte sich an Cecily. »Erinnerst du dich an den Ball im Almack’s, wo Mr Dalton …«

Sie brachen in Gelächter aus. »Und dann hat Miss Hyde ihn gebeten …«

Weiteres Gelächter. Ich schaute ihnen zu und wünschte, ich wüsste, was so lustig gewesen war. »Was ist passiert?«

Cecily winkte ab. »Oh, ich glaube nicht, dass du es komisch finden würdest. Dazu müsstest du die beteiligten Personen kennen.«

Ich nickte.

Wir gingen ein Stück, dann entfuhr Cecily ein weiteres Lachen. »Was war das noch mal, was Lady Claremont an jenem Abend gesagt hat? Etwas über Sommersprossen …«

Louisa kicherte. »Richtig, dass sie die Chancen einer Lady mehr zerstören als ein befleckter Ruf. Und dem stimme ich eigentlich zu. Es gibt nichts so Unattraktives wie ein sommersprossiges Gesicht.«

Ich biss mir auf die Lippen und dachte an meine eigenen Sommersprossen, deren Anzahl sich vermehrt hatte, seitdem ich so viel Zeit im Freien verbrachte. Hoffentlich bemerkte Louisa sie nicht.

»Ich weiß nicht recht«, meinte Cecily. »Ich habe so manches Unattraktiveres gesehen. Erinnerst du dich an Mr Baynes?«

Louisa schauderte. »Wie könnte ich den vergessen!«

Den ganzen Weg über unterhielten sie sich über Leute, die sie in London kennengelernt hatten. Es schien, als hätte mein Versuch, mich mit Louisa anzufreunden, nichts bewirkt – bis auf die Tatsache, dass wir uns auf Cecilys Betreiben hin inzwischen duzten. Als wir Lamdon erreichten, machten wir beim Postamt halt, wo ich meinen Brief an Großmutter aufgab.

»Das nächste Mal kannst du doch einfach Philip bitten, den Brief für dich zu frankieren«, sagte Louisa.

Das wusste ich. Doch es gefiel mir, mein eigenes Geld auszugeben. Ich bewahrte mir gern ein wenig Unabhängigkeit. Und meinem Stolz war damit auch Genüge getan.

Cecily verkündete, sie müsse einen neuen Bortenbesatz für eine Haube erstehen, also suchten wir den Kurzwarenladen auf und stöberten darin herum. Nachdem sie sich drei Borten mit jeweils einer anderen Schattierung ausgesucht hatte, wandte sie sich an mich. »Welche passt am besten zu meinen Augen, meinst du?«

Ich sah mir die drei Borten an und fand insgeheim, dass es keinen Unterschied machte, welchen Blauton sie wählte. Doch in dem Wissen, dass das nicht die Antwort wäre, die sie sich erhoffte, sagte ich: »Diese da. Die dunkelste.«

Sie zog die Stirn kraus. »Wirklich? Ich dachte gar nicht, dass meine Augenfarbe so dunkel ist. Allerdings hat diese andere Farbe einen Grünstich, der sich in meinen Augen überhaupt nicht wiederfindet. Louisa, was meinst du dazu?«

»Eindeutig nicht diese.« Sie wies auf meine Wahl.

Unverzüglich legte Cecily sie weg. Ich versuchte die Angelegenheit nicht so schwer zu nehmen. Es war ja nur eine Borte, Himmel noch mal! Doch hatte es Zeiten gegeben, da hätte für Cecily außer meiner Meinung keine andere gezählt. Ich wandte mich von ihnen ab und stellte mich in die Tür, um dem Treiben auf der Straße zuzusehen.

Gelangweilt ließ ich den Blick umherschweifen, bis er auf der anderen Straßenseite unvermittelt auf einer vertrauten Gestalt hängen blieb. Sie lüpfte zur Begrüßung den Hut, und ich prallte entgeistert zurück. Selbst aus der Ferne bildete ich mir ein, das Feixen auf dem Gesicht des Ruchlosen Neffen zu erkennen. Zu gern wäre ich zurückgewichen und hätte die Tür hinter mir geschlossen, doch es war zu spät. Er hatte mich entdeckt und überquerte nun lässig seinen Spazierstock schwingend die Straße.

»Guten Morgen, Cousine!« Mr Kellet verbeugte sich und wirkte so selbstzufrieden wie immer.

Ich sah ihn finster an. »Was tun Sie hier?«

Er deutete auf die Umgebung. »Ich besuche diese bezaubernde Stadt. Und was tun Sie hier?«

Ich deutete ebenso unverbindlich in den Kurzwarenladen. »Ich kaufe Borten ein.«

»Allein?« Das Funkeln in seinen Augen machte mich stutzig. Wie mich seine Gegenwart hier überhaupt stutzig machte. Er konnte ja wohl kaum aus einer spontanen Laune heraus beschlossen haben, nach Lamdon zu reisen. War es ein Anzeichen von Verfolgungswahn, wenn ich argwöhnte, dass ich den Grund seiner Anwesenheit in diesem Ort bildete? Ob er mir von Bath aus gefolgt war?

»Nein, ich bin nicht allein«, sagte ich und wies mit dem Kopf ins Ladeninnere.

Mr Kellet trat auf mich zu, weswegen ich gezwungen war, entweder in den Laden zurückzuweichen oder in näheren Kontakt mit ihm zu geraten, als mir lieb war. Ich betrat das Geschäft, und er folgte mir. Seine Augen huschten im Verkaufsraum umher. Auf Cecily, die mit dem Rücken zu uns am Ladentisch stand, blieben sie hängen. Just in diesem Augenblick wandte sie sich mit ihrer Anschaffung um und ging mit Louisa im Gefolge auf uns zu. Als Cecilys Blick auf Mr Kellet fiel, riss sie die Augen auf und verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln, bevor sie sie flugs wieder zusammenpresste.

Mr Kellet verbeugte sich. »Miss Daventry. Miss Wyndham.«

Warum konnte er mich nicht auch mit »Miss Daventry« ansprechen? Cecily war genauso seine Cousine wie ich.

»Mr Kellet!« Cecily klang ein wenig atemlos. »Was für eine willkommene Überraschung!« Sie sah durch ihre Wimpern zu ihm auf. »Was führt Sie in diese Gegend?«

Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich bin meinem Herzen gefolgt, das mich hierhergeführt hat, zu Ihnen.«

Verdutzt beobachtete ich die beiden. Während Mr Kellet Cecily die Hand küsste, ruhte ihr Blick auf seinem Gesicht. Diese Miene kannte ich von ihr: freudige Erregung und Bewunderung, gepaart mit ausreichend Zweideutigkeit, um einen Mann schwach werden zu lassen. Es war genau derselbe Blick, mit dem sie am Abend zuvor Philip bedacht hatte, als sie ihn das ganze Dinner hindurch in Beschlag genommen hatte.

Ich war fassungslos. In Mr Kellets Gegenwart hatte sie sich schon immer närrisch aufgeführt, doch ihr momentanes Verhalten war unmöglich. Sie sollte es besser wissen, als einen Mann von seinem Ruf zu ermutigen. Ich war zwar noch nicht in London gewesen, doch sogar ich konnte aufgrund seines zusammengewürfelten Kleidungsstils und des beifälligen Blicks, den er über ihre Figur schweifen ließ, beurteilen, dass er kein echter Gentleman war. Abgesehen davon hatten wir schon seit Jahren von seinen Eskapaden gehört. Warum würde Cecily mit so jemandem flirten wollen?

»Verzeihen Sie, Mr Kellet, aber wir wollten gerade gehen.« Ich bewegte mich auf Cecily zu.

Er richtete seinen trägen Blick auf mich und schmunzelte. »Ach ja? Nun, ich hoffe, ich darf Ihnen bald meine Aufwartung machen, Cousine.«

»Nein, das dürfen Sie nicht. Und hören Sie auf, mich Cousine zu nennen.« Mir war bewusst, dass es unhöflich klang, und ich freute mich darüber. Er lachte bloß.

Cecily sah mich missbilligend an und wandte sich dann mit einem strahlenden Lächeln zu ihm. »Mr Kellet, Sie müssen das Benehmen meiner Schwester entschuldigen. Ich hoffe, Sie kommen uns sehr bald besuchen.«

Mein Gesicht erglühte vor Scham, als ich ihr und Louisa aus dem Laden folgte.

»Marianne, ich kann nicht glauben, wie unhöflich du zu Mr Kellet warst«, sagte Cecily, sobald wir außer Hörweite waren.

Vor Empörung fiel mir die Kinnlade runter. Sie machte mir Vorhaltungen? »Ich kann nicht fassen, wie sehr du ihn ermutigt hast!« Um mich zu beruhigen, atmete ich tief durch. »Du weißt, was für ein Mensch er ist. Ein selbstsüchtiger Windhund nämlich und ein fürchterlicher Schurke.«

Cecily blickte zu Louisa, woraufhin beide in Gelächter ausbrachen. Sie nahmen mich ganz offensichtlich nicht ernst.

Louisa lächelte herablassend. »Du bist äußerst naiv, oder?«

Mir war, als hätte man mir eine Ohrfeige versetzt.

»Bitte, Louisa«, sagte Cecily. »Sei nicht grausam. Sie ist schlicht überbehütet worden. Wir müssen ihr helfen, erwachsen zu werden.« Sie wandte sich an mich. »Hör mal, Liebes, natürlich sind wir uns Mr Kellets Ruf durchaus bewusst. Doch sprechen ein paar überaus gute Gründe dafür, sich mit einem Mann wie ihm abzugeben.« Sie beugte sich nahe zu mir und sagte leise: »Die Windhunde küssen am besten.«

Ich riss die Augen auf. »Woher willst du das wissen?«

Sie schaute zu Louisa und kicherte. Nie hätte ich solch ein Benehmen bei Cecily vermutet! Doch ich sah die wissenden Blicke, die sie einander zuwarfen, und musste mich mit dem Gedanken vertraut machen, dass Cecily vielleicht – ganz vielleicht – eine Ahnung von Windhunden und vom Küssen hatte.

»Cecily, hast du wirklich vor, mit Mr Kellet zu flirten, wo du doch ein anderes Ziel vor Augen hast?«, fragte ich. »Mit einem anderen Gentleman?«

Sie war eindeutig überrascht. Louisa hustete, als würde sie damit ein Lachen überdecken wollen.

»Jedermann weiß, dass das Flirten einer Lady vollkommen akzeptabel ist«, erklärte Cecily, »solange sie dabei diskret vorgeht. Ihr Ehegatte wird es zu schätzen wissen, sich dieselben Freiheiten nehmen zu können.« Sie legte einen Arm um meine Schulter und raunte mir zu: »Bitte halte dich bei deiner Saison in London mit solchen Aussagen zurück. Als deine Schwester verstehe ich dich ja, doch andere werden weniger freundlich zu dir sein, und ich fürchte, du könntest in große Verlegenheit geraten.«

Sie rückte von mir ab und warf Louisa einen leidenden Blick zu, der mein Gesicht vor Beschämung rot anlaufen ließ. Den Rest des Weges schwieg ich, doch in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie konnte Cecily überhaupt daran denken, einen Lebemann wie Mr Kellet zu küssen, wenn sie angeblich bis über beide Ohren in Philip verliebt war? Und was würde Philip empfinden, wenn er diese Seite von Cecily kennenlernte? Andere mochten sich unmoralisch benehmen, doch bei Philip war das ausgeschlossen. Ich kannte ihn, und ich wusste, wie innig er sich wünschte, wie sein Vater zu sein – ein Gentleman in jedem Sinne des Wortes. Ganz gleich, welches Verhalten in London als »elegant« galt. Philip war anders. Darin war ich mir sicher.


18. Kapitel

[image: ornament]

 

Beim Dinner an diesem Nachmittag erwähnte Lady Caroline den Ball, der am Abend in der Assembly Hall abgehalten werden sollte. »Apropos Ball«, meinte sie, »für unseren eigenen Ball gibt es immer noch eine Menge vorzubereiten. Und wie ihr wisst, ist es bis dahin nur noch eine Woche.«

»Gott sei Dank bin ich an den Planungen nicht beteiligt«, bemerkte William. »Unterhaltungen über Farben und Blumen sind mir ein Graus.« Er sah zu Philip. »Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt, oder?«

Ich warf einen Blick zu Philip. Seit dem letzten Abend hatte ich nicht mehr mit ihm gesprochen, und ich merkte, dass ich ihn wesentlich mehr vermisste als erwartet. Als ich nun sein vertrautes Gesicht betrachtete, verspürte ich ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Philip.

»Gut. Auf diesen Trip freue ich mich nämlich schon seit einem halben Jahr!«

Trip? Welcher Trip? Verwirrt sah ich vom einen zum anderen, doch bevor ich eine Frage stellen konnte, meinte Lady Caroline: »Bei den Planungen brauchen wir eure Hilfe nicht, doch ich erwarte sehr wohl, dass ihr beiden rechtzeitig zum Ball zurück seid.«

William warf Rachel einen flehenden Blick zu, doch sie lächelte nur. »Sieh mich nicht so an. Du weißt, dass ich dich auf dem Ball dabeihaben möchte!«

Er stöhnte auf, und ich schmunzelte angesichts seiner gequälten Miene.

»Heute können wir dich bei den Ballplanungen nicht unterstützen«, erklärte Louisa. »Ich habe vor, Cecily den Fairhursts vorzustellen. Es stört dich doch nicht, wenn wir den Gig nehmen, nicht wahr?« Sie sah zu ihrer Mutter, die mich mit besorgten Augen anblickte. Für drei Fahrgäste war der Gig nicht ausgelegt, was bedeutete, dass ich von ihren Plänen ausgeschlossen war.

»Ihr werdet die Kutsche nehmen«, erwiderte Lady Caroline, »damit sich unsere beiden Gäste anschließen können.«

Sie schien besonderes Gewicht auf den Begriff Gäste zu legen. Gewiss wusste jeder am Tisch, was Lady Caroline tat – sie versuchte Louisa dazu zu zwingen, mich mitzunehmen. Doch ich wollte auf gar keinen Fall zum Gegenstand von Mitleid werden und beschloss, nicht mitzufahren, wenn ich nicht erwünscht war.

»Vielen Dank, dass Sie an mich denken«, sagte ich, »doch ich würde liebend gern hierbleiben und Ihnen beim Planen des Balles helfen. Die Fairhursts habe ich ja bereits kennengelernt.«

Ich spürte Philips Blick und wusste, dass mein Gesicht vor Beschämung rot angelaufen war, doch ich sah nicht in seine Richtung. Ich zog meinen Stolz fest um mich wie einen warmen Umhang und hielt meine Verstellung aufrecht. Louisa mochte meine Gesellschaft nicht wollen, doch hätte sie auch taktvoller vorgehen können. Als ich das Esszimmer verließ, holte mich Cecily in der Halle ein.

»Es tut mir so leid«, sagte sie.

Ich blieb stehen und lächelte gezwungen.

»Ich hatte nicht das Gefühl, ich könnte Louisa zweimal an einem Tag bitten, dass du uns begleitest. Aber wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich dich eingeladen. Ich hoffe, du hast Verständnis.«

Ein weiteres gezwungenes Lächeln. »Natürlich.«

Sie umarmte mich, und der Duft von Flieder hüllte mich ein. »Wusste ich’s doch!« Sie löste sich von mir und schenkte mir noch ein Lächeln, bevor sie nach oben ging, um ihre Haube zu holen. Ich stand in der Eingangshalle und fühlte mich verloren. Lady Caroline musste etwas mit der Hauswirtschafterin besprechen, weshalb sie sich mit mir noch nicht über die Ballpläne austauschen konnte. Sonst hätte ich mich in die Bibliothek begeben, um Philip zu der lang versprochenen Schachpartie zu treffen. Doch nun war Cecily da, somit war das ausgeschlossen.

Da ich nichts Besseres zu tun hatte, schlenderte ich trotzdem in Richtung der Bibliothek. Ich war mir sicher, dass Philip etwas mit William unternahm. Wie erwartet, war der Raum leer. Ich setzte mich auf einen Stuhl am Fenster und sah auf den Obstgarten hinaus. Es war derselbe Platz, an dem ich auch gesessen hatte, als Philip mir von seiner Europareise erzählt hatte. Ich fuhr mit der Hand über die lederne Armlehne und versuchte, nicht an die vergangenen Tage zu denken, die nie wiederkehren würden. Doch umsonst. Ich vermisste Philip. Vermisste unsere gemeinsamen Nachmittage. Ich vermisste die Tage, die wir miteinander verbracht hatten, bevor sich mit Cecilys Ankunft alles verändert hatte. Und auch Cecily vermisste ich – die Schwester, die ich mein ganzes Leben gekannt und geliebt und die immer Zeit für mich gehabt hatte.

Ich lehnte den Kopf an die Sessellehne, schloss die Augen und bemühte mich sehr, meiner Traurigkeit Herr zu werden. Sie drohte, ihren zulässigen Rahmen zu sprengen und aus meinem Herzen überzuquellen. Doch selbst mit höchster Konzentration gelang es mir nicht, meine Gefühle in ihre Schranken zu weisen. Sie rumorten knapp unter der Oberfläche, und ich verspürte weiterhin den Drang zu weinen.

Ganz in der Nähe nahm ich eine Bewegung wahr. Ich schlug die Augen auf und entdeckte, dass Philip direkt vor mir auf dem Fenstersims saß, die Arme verschränkt, als hätte er sich auf eine lange Wartezeit eingerichtet. Aus irgendeinem Grund überraschte mich sein Anblick nicht. Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an, bevor die Empfindungen, die ich in seinen Augen erspähte, unerträglich wurden. In seinem Blick lag mehr Traurigkeit, Freundlichkeit und Mitleid, als mir lieb war.

»Brauchen Sie etwas?«, fragte ich.

»Ja.« Er ergriff meine Hand. Bei seiner Berührung fing mein Herz heftig zu pochen an. Eigentlich hätte ich meine Hand wegziehen sollen, doch das brachte ich nicht über mich.

»Was denn?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ihr Lächeln. Das habe ich den ganzen Tag noch nicht zu Gesicht bekommen.«

Ich sah auf meine Hand in seiner und fragte mich, wie ich reagieren sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur noch ein weiteres künstliches Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, selbst wenn es um mein Leben ginge. Daher seufzte ich nur und schwieg.

»Warum gesellen Sie sich nicht zu William und mir? Ich möchte ihm zeigen, was sich seit seinem letzten Besuch auf dem Anwesen alles getan hat.«

Ich begegnete seinem Blick. »Ich möchte Ihr Mitleid nicht.«

Sein Griff um meine Hand wurde fester. »Marianne, ich biete Ihnen kein Mitleid an. Ich möchte, dass Sie uns begleiten!« Er klang aufgebracht.

Ihm schien es ernst damit, und ich wollte ihm ja glauben, dass er sich meine Gesellschaft wünschte. Doch würde ich es kaum ertragen, wenn ich herausfand, dass doch nur reine Höflichkeit dahintersteckte. Außerdem hatte ich mich entschlossen, Cecily gegenüber loyal zu bleiben. Und diese Entscheidung war richtig, das wusste ich, selbst wenn sie mich unglücklich machte.

»Danke für die Einladung.« Ich entzog ihm meine Hand. »Aber ich kann sie nicht annehmen.«

Er hob eine Augenbraue. »Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?« Seine Frage erinnerte mich an meine Frage an ihn an meinem ersten Abend in Edenbrooke.

Ich lächelte ein wenig. »Beides.«

Er wandte den Blick ab.

Ich stand auf und ging zur Tür, wo ich mich an etwas erinnerte. »Vielen Dank für die Gedichte.«

Er sah mich wieder an, doch er schwieg.


—


Sobald ich in den Salon kam, nahmen Lady Caroline und ich die Planungen für den Ball in Angriff. Mrs Clumpett und Rachel beschäftigten sich mit Dingen, wie sie für elegante Damen typisch waren – mit Sticken, Musizieren und Lesen. Sie hatten sich mit ihrer Rolle abgefunden. Das sollte ich wohl ebenfalls tun. Aber nachdem ich anderthalb Stunden mit Lady Caroline zusammengesessen und jeden Aspekt des Balles besprochen hatte, konnte ich kaum noch still sitzen.

Sie sah von ihren Listen auf und entdeckte, wie ich auf meinem Stuhl herumrutschte. »Ich glaube, das reicht erst mal. Vielen Dank für deine Hilfe!«

Ich stand auf und sah mich im Raum um. Was nun? Mrs Clumpett übte am Pianoforte, was mich daran erinnerte, dass ich meine Kenntnisse auch in diesem Bereich vervollkommnen sollte. Ich setzte mich neben Rachel aufs Sofa und ergriff die Stickerei, die ich dort vorfand. Doch mit den Gedanken befand ich mich anderswo. Etwas machte mir zu schaffen, doch was? Es wollte sich einfach nicht fassen lassen. Nach etlichen Minuten fiel es mir ein. Es war der Trip, den William und Philip erwähnt hatten und von dem ich noch gar nichts gehört hatte. Bildete ich es mir nur ein, oder verheimlichten sie mir alle etwas?

Rachel warf mir einen Blick zu. »Um Himmels willen! Was stellen Sie mit meiner Stickerei an!«

Ich senkte den Blick und begriff, dass es sich gar nicht um meine Stickarbeit handelte und ich den ganzen Stoff wahllos bestickt hatte. Ich ließ ihn abrupt fallen.

»Verzeihen Sie mir.«

Rachel nahm die Stickarbeit an sich und fing an, Fäden wieder herauszuzupfen. Das Pianoforte war so laut, dass uns niemand belauschen konnte.

»William scheint sich auf diese Reise zu freuen«, sagte ich beiläufig. Angesichts des Knotenwirrwarrs, das ich fabriziert hatte, machte Rachel ein finsteres Gesicht und versuchte, es mit einer Nadel zu entwirren.

»Ja«, seufzte sie. »Ich habe mich damit abgefunden, weil sie es so genießen. Doch mein Vater hätte das nie gutgeheißen.« Sie schenkte mir einen Blick, der auf langes Leiden schließen ließ. »Er war Pfarrer. Gott sei Dank liegt er schon im Grab.«

Während sie weiterhin meine unbeholfenen Stiche löste, starrte ich sie an. Was konnten Philip und William so Schlimmes vorhaben, das die Missbilligung eines Pfarrers auslösen würde?

»Aber so sind die Männer nun mal«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass ich William nicht davon abhalten könnte, wenn ich es versuchte. Also lasse ich es bleiben. Meine Devise lautet, je weniger ich über ihr Tun weiß, umso besser fühle ich mich. Manchmal ist Unwissen die beste Verteidigung, wissen Sie?«

Ich war fassungslos. Ich versuchte, eine andere Erklärung zu finden, doch der einzige Grund, der mir einfiel, warum eine Ehefrau nichts über das Treiben ihres Mannes wissen wollte, war der, dass es dabei höchst unziemlich zuging.

Wenngleich ich nie in London gewesen war, wusste ich genügend, um die Einzelteile des Puzzles zusammenfügen zu können. Schließlich hatte ich häufig genug Gerüchte über Mr Kellets Skandale gehört, dass ich mir in etwa ein Bild davon machen konnte. Auch Betsy hatte mir reichlich über das Treiben dort erzählt. Unfassbar, dass sie sich alle so beiläufig darüber unterhielten! Meine Güte, sie hatten sich ja sogar vor Lady Caroline über ihren Trip unterhalten!

Unvermittelt sah ich die Wyndham-Familie in einem neuen Licht und war von allen entsetzlich enttäuscht. Leider konnte ich mich nicht dazu äußern oder so darauf reagieren, wie ich es gern getan hätte. Ich würde mir dadurch nur weitere peinliche Situationen einhandeln, wie das bei Cecily und Louisa auch schon der Fall gewesen war.

Natürlich kannte ich William überhaupt nicht gut. Aber Philip! Ich hatte ihn für einen Gentleman durch und durch gehalten. Er wirkte so vornehm. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, er würde über diesen Dingen stehen. Wie hatte ich mich bei der Einschätzung seines Charakters derart täuschen können?

Mir wurde übel, und ich wusste, dass ich sofort die Flucht ergreifen musste. Ich murmelte, dass ich etwas aus meinem Zimmer holen müsse, und flüchtete so schnell wie möglich. Allerdings nicht in mein Zimmer, denn dort würde ich keinen Frieden finden, das wusste ich. Stattdessen streifte ich ziellos im Haus umher und versuchte, mir nicht vorzustellen, was für Dinge Philip wohl tat, die ein Pfarrer missbilligen würde, bis mein Gesicht glühte und mir das Herz schwer wurde.

Ich beendete meine kopflose Wanderung im zweiten Stockwerk, wo ich vor den Gemälden innehielt. Vielleicht könnte ich das Übelkeitsgefühl in mir ja verscheuchen, wenn ich mich mit etwas Schönem beschäftigte.

Ich hatte mir gerade erst ein paar Landschaftsgemälde angesehen, als ich ein seltsames Geräusch vernahm. Es klang wie das Klirren von Metall auf Metall und lenkte mich immer mehr von meinen Betrachtungen ab, bis meine Neugierde schließlich die Oberhand gewann und ich mich auf die Suche nach der Ursache machte. Ich folgte dem Geräusch, bis ich zu dem Raum gelangte, den ich schon zuvor auf meiner Hausführung gesehen hatte.

Dem Fechtzimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, und ich konnte hineinspähen, ohne selbst gesehen zu werden. Bei dem Anblick, der mich erwartete, stockte mir beinahe das Herz. Es war Philip in seiner Kniehose und einem Hemd, der mit William focht. Philip machte einen so geschmeidigen, kräftigen, anmutigen und energischen Eindruck! Meine Kehle wurde trocken, und ich stand mucksmäuschenstill da und konnte meinen Blick einfach nicht von ihm losreißen. Er drängte William entschlossen an die Wand, doch dieser wehrte ihn ab.

»Halt dich im Zaum, Philip! Ich möchte lieber nicht verletzt werden.«

Philip wich zurück. »Verzeih.« Als er sich umwandte, sah ich sein Gesicht und hielt die Luft an. Nie hätte ich gedacht, dass er so leidenschaftlich dreinblicken könnte. Er sah aus, als würde in ihm ein Feuer brennen, das jeden um ihn herum vernichtete, falls er es je freisetzte.

»Ich nehme an, diese Stimmung hat etwas mit deiner … Verpflichtung zu tun«, sagte William und schien das drittletzte Wort besonders zu betonen. Er wirkte belustigt.

»Du weißt, dass es so ist«, erwiderte Philip knapp.

»Ist es wirklich so schlimm?« Ja, William amüsierte sich eindeutig.

Philip fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Schlimmer denn je. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.« William gluckste, und Philip sah ihn finster an. »Du findest das komisch, wie ich sehe.«

»Nach all den Frauen, vor denen du davongerannt bist, finde ich das komisch, ja.«

Philip lächelte allerdings nicht. Plötzlich fragte ich mich, ob es sich schickte, ihre Unterhaltung zu verfolgen. Wie peinlich, wenn sie mich dabei ertappten, wie ich sie vor der Tür belauschte! Ich wollte gerade zurückweichen und mich auf leisen Sohlen davonmachen, als William wieder etwas sagte.

»Diesen Besuch hat ihre Großmutter arrangiert, nicht wahr? Warum kannst du sie nicht einfach nach Bath zurückschicken?«

Bei seinen Worten erstarrte ich. Sie unterhielten sich über mich!

»Das würde ich ja, wenn es möglich wäre«, sagte Philip. »Alles wäre besser, als sie hier zu haben. Aber das ist ausgeschlossen. Ihre Großmutter hat sich in der Hinsicht sehr deutlich ausgedrückt – sie will sie nicht in Bath haben.« Er seufzte. »Nichts wünsche ich mir mehr, als die Verantwortung über sie loszuwerden, und doch kann sie nirgendwo anders hin.«

Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte.

»Morgen brechen wir auf«, sagte William. »Vielleicht kommt ihr Vater ja unterdessen zurück und nimmt sie mit heim. Dann lässt sich alles in Ordnung bringen.«

»Ich wünschte, du hättest recht. Aber ich bezweifle es.« Philip tippte mit dem Degen auf seinen Stiefel. »Er ist inzwischen schon über ein Jahr fort, und es ist unwahrscheinlich, dass er in absehbarer Zeit zurückkehrt.«

»Dann wirst du es wohl aussitzen müssen.« William grinste und hob sein Florett. »Versuch nur nicht, deine Unzufriedenheit darüber an mir auszulassen.«

Philip murmelte etwas Unverständliches und warf William einen düsteren Blick zu, doch der lachte bloß.

Als sie wieder zu fechten begannen, trat ich zurück und wandte mich benommen von der Tür ab. Langsam, sehr langsam ging ich den Gang entlang, bog um die Ecke, stieg die Treppe hinunter und steuerte auf mein Zimmer zu.

Ich schloss die Tür und ging zum Fenster, um hinauszusehen, während ich mein Herz mit aller Macht vor der Wahrheit zu bewahren suchte, die man mir entgegengeschleudert hatte. Genauso gut hätte ich versuchen können, die Sonne auszulöschen. Davor, unerwünscht zu sein, gab es kein Entrinnen. Und das war die Wahrheit, die mir am meisten zusetzte. Niemand wollte mich – weder mein Vater noch meine Großmutter oder die Wyndhams. Louisa nicht. Vielleicht nicht mal Cecily. Und gewisslich nicht Philip.

Daran, von meinem Vater im Stich gelassen zu werden, hatte ich mich gewöhnt. Dass meine Großmutter die Verantwortung für mich nicht gern übernommen hatte, das hatte ich auch schon vermutet. Doch an Philips Freundschaft hatte ich nie gezweifelt – nicht seit unserem gemeinsamen Tag in der Bibliothek. Ich hatte mich ihrer so sicher gefühlt, war überzeugt gewesen, dass nicht einmal sein entsetzliches Flirten dem starken Band, das ich zwischen uns spürte, etwas anhaben könnte.

Dass ich nun herausfinden musste, dass ich mich in alledem geirrt hatte – sowohl was Philips Charakter anging als auch seine Achtung für mich –, war ein so herber Schlag, dass es mich schier umhaute. Philip war kein Gentleman, und er war nicht mein Freund. Es war alles eine raffinierte Verstellung. Auf nichts war mehr Verlass.

Ich fühlte mich wie damals, als ich zum ersten Mal von einem Pferd abgeworfen wurde. Die Zügel waren mir aus den Händen geglitten, und der Boden war mir entgegengestürzt. Jetzt wie damals konnte ich nichts unternehmen, um den nahenden Schmerz zu verhindern.


19. Kapitel

[image: ornament]

 

Ich lag auf meinem Bett und starrte ins Nichts. Dabei versuchte ich an nichts zu denken und wünschte, dass in mir und um mich herum das reine Nichts wäre. Betsy unterbrach meine Übung im absoluten Nichtvorhandensein aller Dinge, indem sie sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor meinem Bett aufbaute.

»Gehen Sie heute Abend denn nicht auf den Ball?«

»Nein.« Ich schloss die Augen und versuchte meinen Zustand des Nichts wiederzuerlangen.

Doch leider konnte ich selbst mit geschlossenen Augen ihren Blick auf mir spüren. »Sie sehen genauso aus wie mein Vater damals, als sein Lieblingshund gestorben ist«, meinte sie dann.

Ich schlug die Augen wieder auf. »Bitte wie?«

»Es stimmt. Er sah genauso aus wie Sie jetzt – so als könnte nichts in der Welt das ersetzen, was er verloren hatte.« Seufzend setzte sie sich auf das Bett. »Und so war es ja auch.«

Ich stöhnte auf. »Besten Dank, Betsy. Das ist sehr tröstlich.« Ich drehte mich von ihr weg und hoffte, sie würde mich meinem Elend überlassen, doch stattdessen berührte sie mich sanft an der Schulter.

»Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«

Ich spielte mit dem Gedanken, sie anzulügen. Ich erwog, weiter zu schweigen. Doch das heute erworbene Wissen versetzte mich derart in Aufruhr, dass ich dringend ein Ventil brauchte. Noch nie zuvor hatte ich mich Betsy anvertraut, aber hier in Edenbrooke mochte sie einer Freundin noch am nächsten kommen. Und vielleicht wusste sie etwas, das mir helfen würde zu verstehen, warum man mich so zum Besten gehalten hatte.

»Ich habe herausgefunden, dass meine Großmutter diesen Besuch arrangiert hat. Ich wurde überhaupt nicht eingeladen«, erklärte ich mit stockender Stimme. Den Rest konnte ich Betsy nicht erzählen. Ich konnte niemandem den beschämenden Rest erzählen, dass ich hier nämlich gar nicht erwünscht war.

»Oh, das ist alles?«, meinte sie forsch. »Das hätte ich Ihnen schon vor zwei Wochen sagen können.«

Ich setzte mich auf. »Was? Wie meinst du das?«

Sie entfernte etwas zwischen ihren Zähnen. »Na ja, ich habe die ganze Zeit gewusst, dass Ihre Großmutter das Ganze in die Wege geleitet hat, aber sie hat damit gedroht, mir die Zunge rauszuschneiden und sie zum Frühstück zu verspeisen, wenn ich Ihnen gegenüber auch nur ein einziges Wort verlieren würde. Und ich weiß nicht, was ich ohne Zunge täte.«

Ich verdrehte die Augen. »Betsy, zum Frühstück hätte sie sie bestimmt nicht verdrückt. Du weißt doch, dass sie nur zum Dinner Fleisch isst.«

Betsy runzelte die Stirn. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Nun ja, sie hat Sie jedenfalls hergeschickt, nur wollte sie nicht, dass Sie davon erfahren, weshalb sie es mit Lady Caroline abgesprochen hat. Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle Miss Cecily in der ganzen Angelegenheit gespielt hat, aber ich schätze, Lady Caroline wird sie gebeten haben, die Einladung auf Sie auszuweiten, damit Sie keinen Verdacht schöpfen. Und ehrlich gesagt finde ich den Plan auch ganz famos, denn wären Sie sich in London begegnet, hätte Sie Sir Philip keines zweiten Blickes gewürdigt. Das Ganze hat sich also sehr zu Ihren Gunsten entwickelt, wenn ich das sagen darf.«

»Zu meinen Gunsten? Wie kommst du darauf?« Ich konnte nichts Gutes daran finden, einem unwilligen Gastgeber aufgedrängt zu werden.

»Na, hören Sie mal, damit Sie ihn umgarnen können, natürlich!«

Mir fiel der Mund auf. »Sir Philip umgarnen?«

Sie schwang die Beine vor und zurück. »Ja. Welchen anderen Zweck könnte dieser Besuch denn haben? Was für ein Glück, dass wir zufällig in diesem Gasthof gelandet sind und er gezwungenermaßen zurückkehren musste!«

»Wie meinst du das mit ›gezwungenermaßen zurückkehren‹?«

»Na ja, wissen Sie, als wir ihm in dem Gasthof begegnet sind, wollte er sich gerade aus dem Staub machen. Und zwar Ihretwegen. Können Sie sich das vorstellen? Ein erwachsener Mann, der bereit ist, monatelang von daheim fernzubleiben, nur damit er Ihnen nicht begegnet? Doch schauen Sie nur, wie das Schicksal alles gefügt hat, dass James angeschossen wurde, meine ich, und Sir Philip gerade in diesem Gasthaus eine Rast gemacht hat, bevor er seine Reise fortsetzen wollte.« Sie sah mich mit durchdringendem Blick an. »Das müssen Sie doch gewusst haben!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts habe ich gewusst.«

»Aber was haben Sie denn gedacht, was er so spätabends noch im Gasthof macht?«

»Darüber habe ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht!«

»Nun, soviel ich weiß, hat er, kaum dass er erfahren hat, dass Sie im Anmarsch sind, das Weite gesucht, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.«

Ah ja, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Ich erinnerte mich an die Unterhaltung mit Miss Grace: Sie war davon ausgegangen, dass ich nur ein weiteres ehrgeiziges Frauenzimmer sei, das es auf Philip abgesehen hatte.

»Sag mir, Betsy, glaubt etwa jeder hier, dass ich hergekommen bin, um Sir Philip zu … umgarnen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Zumindest erzählt man sich das in der Küche.«

»Ich hoffe, du rückst ihnen den Kopf gerade.«

Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab.

»Betsy!«

»Nun, wenn man bedenkt, wie Sie sich aufführen, wäre es schwierig, den anderen etwas anderes einzuflüstern.«

Ich schnappte nach Luft. »Aufführen? Wie führe ich mich denn auf?«

»Na ja, Sie wissen schon. Sie verbringen so viel Zeit mit ihm. Und die Art, wie Sie ihn anschauen …«

»Wie schaue ich ihn denn an?« Mich packte blankes Entsetzen.

Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Als würde er … Sie glücklich machen.«

Stöhnend legte ich mich aufs Bett zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Die vielen Stunden, die ich mit Philip in – vermeintlich – unschuldiger Kameradschaft verbracht hatte, waren von den Dienstboten nicht unbemerkt geblieben und zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch geworden. Nun kamen sie mir auf einmal besudelt vor, und ich bereute jede einzelne davon.

»Und, was ist nun mit dem Ball?«

»Gibst du mir ein bisschen Zeit? Allein?«

»Natürlich.« Leise verließ Betsy den Raum.

Ich stand auf und ging ans Fenster. Ich musste Edenbrooke verlassen. Wo ich nicht erwünscht war, konnte ich nicht bleiben. Aber wohin sollte ich gehen? Meine Großmutter hatte mich hergeschickt und wollte auf gar keinen Fall, dass ich nach Bath zurückkehrte. Mein Vater hatte meine letzten drei Briefe nicht beantwortet. Weitere Verwandte, denen ich mich aufbürden konnte, hatte ich nicht.

In meiner Verzweiflung setzte ich mich an meinen Schreibtisch und zog einen Bogen Papier heraus. Meinem Vater schien nicht weiter an mir zu liegen, aber ich hatte ein Recht darauf, ihn um Hilfe zu bitten. Besorgt, dass ich zu weinen anfangen und den Brief ruinieren könnte, brachte ich nur rasch ein paar Zeilen zu Papier.


Lieber Papa,


es tut mir leid, dass mein Pferd an jenem Morgen gescheut hat, es tut mir leid, dass Mamas Pferd ein Hufeisen verloren hatte und sie daher meines nahm. Ich habe lange hin und her überlegt, ob ich den Unfall hätte verhindern können, aber ich wüsste nicht, wie, und es lässt sich auch nichts mehr rückgängig machen. Was ich wissen muss, ist, ob Du mir die Schuld daran gibst, ob Du mich noch immer liebst und warum Du mich verlassen hast, als ich Dich am meisten brauchte.


In Liebe

Marianne


Rasch faltete ich den Brief zusammen und biss mir dabei auf die Lippen, um meine Gefühle im Zaum zu halten. Wenn ich jetzt zu weinen anfing, war ich mir nicht sicher, ob ich je wieder aufhören könnte.

Ich zog die Schublade meines Schreibtisches auf, um Wachs und Siegel herauszuholen, erstarrte jedoch, als ich die beiden Briefe entdeckte, die ich ganz nach hinten geschoben hatte – Philips Liebesbrief und seine Nachricht. Nachdem ich sie behutsam aufgefaltet und nacheinander gelesen hatte, geriet ich in Rage. Wie konnte er es wagen, mich so hinters Licht zu führen? Wie konnte er es wagen, sich als mein Freund auszugeben, wo er sich mich die ganze Zeit vom Halse hatte schaffen wollen?

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich riss den Liebesbrief entzwei, dann noch mal und noch mal, doch einzelne Worte waren immer noch zu lesen: Qual, anbete, verzweifelt. Jeder Begriff stach mit dem Schmerz des Verrats auf mich ein. Ich zerriss die Worte wieder und wieder und wünschte mir dabei, ich könnte den Gefühlen in meinem Herzen ebenso mühelos den Garaus machen. Ich hielt erst wieder inne, als nichts mehr übrig war außer winzigen Papierschnitzeln. Dann wiederholte ich dasselbe mit seiner Nachricht, schob den Haufen zerstörter Worte in meine Hände und warf sie alle in den Kamin.

Als Betsy wenige Minuten später zurückkehrte, reichte ich ihr den an meinen Vater adressierten Brief.

»Achtest du darauf, dass dieser Brief baldmöglichst aufgegeben wird?«

Sie nickte und steckte ihn sich in ihre Tasche. »Aber was ist nun mit dem Ball?«

Der Ball. Philip würde beim Ball anwesend sein, doch dies galt auch für Mr Beaufort, der sich offenbar für mich interessierte. Vielleicht hegte er ja sogar Heiratsabsichten? Wieder prüfte ich mein Herz und verspürte … gar nichts. Es war stumpf und leer – leblos. Und genau so wollte ich es haben.

»Ja, ich gehe hin. Aber ich möchte heute Abend schöner aussehen denn je. Bist du dieser Herausforderung gewachsen?«

Betsy klatschte in die Hände. »Überlassen Sie das ganz mir. Sie werden hinreißend aussehen, ganz sicher.«

Ich lächelte grimmig.


Als Betsy fertig war, stellte ich mich vor den Spiegel und musterte mich mit unbefangenem Auge. Ich trug das grüne Seidenkleid und sah darin nicht mehr wie ein junges Mädchen aus. Vielleicht lag es an der Frisur, dem Schmuck und dem Kleid, doch ich fand, genauso viel hatte es mit dem Funkeln in meinen Augen zu tun.

Betsy trat zurück, um mich von Kopf bis Fuß kritisch zu beäugen. Schließlich nickte sie beifällig.

»Heute Abend brauchen Sie sich nicht mal in die Wangen zu kneifen«, meinte sie. »Die sind schon rosig.«

Ich dankte ihr und streifte mir beim Verlassen des Raumes die langen Handschuhe über. Vor dem Erreichen der Treppe hielt ich inne, atmete tief ein und versuchte mich für das Bevorstehende zu wappnen. Nur wenn ich gegenüber Philips Charme immun war, konnte ich diesen Abend als Erfolg verbuchen. Ich musste mein Herz zum Verstummen bringen und wegsperren. Denn wenn Philip meinen Schutzwall niederriss, würde ich womöglich etwas Unverzeihliches tun wie etwa in seiner Gegenwart zu weinen oder ihm zu sagen, dass ich sehr wohl wisse, dass er mich nicht hier haben wolle.

Daher rüstete ich mich, indem ich im Geiste noch einmal alles Belastende gegen Philip durchging. Ich dachte an all seine Fehler, während ich würdevoll die Treppe hinabschritt. Zum einen log er und behauptete, ich sei willkommen, dabei war ich es doch gar nicht. Er vermittelte mir ein falsches Geborgenheitsgefühl, indem er mich davon überzeugte, mein Freund zu sein, und das, obschon er mich die ganze Zeit über loswerden wollte.

Des Weiteren war er arrogant in seiner Annahme, ich würde den weiten Weg in der Hoffnung auf mich nehmen, einen mir völlig unbekannten Mann an Land zu ziehen. Welch dreiste Anmaßung! Dachte er etwa, jede Frau, die in seine Richtung blickte, verzehrte sich gleich nach ihm? Und würde ihre Ehre für die Gelegenheit opfern, sich ihn als Ehegatten zu angeln? Nun, da irrte er sich gründlich: Ich würde nie irgendetwas für ihn opfern!

Der Butler öffnete die Türen zum Salon, und ich betrat ihn. Die restliche Familie hatte sich schon versammelt, allerdings nahm ich sie kaum wahr. Ich bemerkte nur Philips raschen Blick in meine Richtung und entdeckte, dass in seinen Augen so etwas wie Bewunderung aufflackerte. Doch ich musste mich irren, denn er bewunderte mich ja nicht. Er wollte mich vom Hals haben. Ich erinnerte mich an meine bevorstehende Aufgabe und bewegte mich zur anderen Raumseite, wo ich im Geiste seine Mängelliste ergänzen konnte, ohne ihm nahe sein zu müssen.

Er sah zu gut aus. Viel zu gut! Vor allem an diesem Abend, da er seinen schwarzen Anzug mit schneeweißer Weste und Krawatte trug. Dazu das im Kerzenlicht schimmernde Haar und diese Augen, mit denen er mir quer durch den Raum einen fragenden Blick zuwarf. Ich wandte mich ab, damit ich dieses viel zu attraktive Antlitz nicht mehr sehen musste. Dieses Gesicht stellte einen großen Mangel dar, denn es führte bei jungen Damen dazu, dass sie ihm seinen Augen und seinem Lächeln zuliebe die anderen Mängel verziehen.

Er war hartnäckig. Diesen Umstand fügte ich zu seiner Mängelliste hinzu, als er auf mich zukam, obwohl ich ganz offensichtlich nichts mit ihm zu tun haben wollte.

»Was habe ich getan, um solch einen Blick zu verdienen?«, fragte er in gesenktem Ton, damit niemand sonst ihn hören konnte. Eine trügerische Angelegenheit, denn es erweckte nach außen den Anschein, als wären wir Verschworene anstatt ein widerwilliger Gastgeber und sein unerwünschter Gast.

»Sie haben gar nichts getan, Sir.«

»Sir?« Er sagte es, als wäre es eine Beleidigung. »Nun weiß ich, dass es ernst ist. Erzählen Sie es mir auf der Stelle, damit ich mich entschuldigen kann.«

Ich lachte leichthin, doch in mir zog sich alles zusammen. »Sie bilden sich da etwas ein.«

Philip zog die Brauen zusammen, während der Butler die Tür öffnete und verkündete, die Kutsche stehe bereit. Als ich mich zur Tür umwandte, entdeckte ich, dass mich Cecily mit argwöhnischem Blick beobachtete. Was mich allerdings nicht störte. Bitte schön, sie konnte Sir Philip Wyndham haben! Die beiden würden das perfekte Paar abgeben. Sie würde mit Mr Kellet flirten, während Philip sich davonmachte, um Dinge zu tun, die ein Pfarrer nicht guthieß, und sie könnten zusammen ein glückliches, verlogenes, unmoralisches Leben führen.

Ich sorgte dafür, dass ich in der Kutsche nicht neben Philip zu sitzen kam, doch so, wie es sich fügte, war es noch schlimmer, da Philip mir nun direkt gegenübersaß und seine Knie die meinen streiften, wenn die Kutsche um die Kurve fuhr, und er mich mit seinem Blick derartig fixierte, dass mein Gesicht erglühte. Um mich abzulenken, ergänzte ich meine Liste.

Er war zu scharfsinnig. Das gefiel mir ganz und gar nicht an ihm. Er sagte immer, ich hätte ein ausdrucksstarkes Gesicht, doch der Fehler lag bei ihm, da er einfach zu viel sah. Ich wollte nicht, dass er an diesem Abend meinen Herzenszustand bemerkte, weshalb ich mein Gesicht abgewandt hielt und stattdessen aus dem Fenster sah und der Unterhaltung der anderen keine Beachtung schenkte.

Als wir vor der Assembly Hall anhielten, entstieg Philip der Kutsche als Erster. Dann wandte er sich zu mir um und bot mir seine Hand, die ich gezwungenermaßen ergreifen musste, da ich andernfalls Gefahr lief, zu stolpern und auf den Boden zu stürzen. Sein Griff war kräftig, verlässlich und vertraut. Bei seiner Berührung erbebten meine Schutzmauern.

Zu gut aussehend, wiederholte ich bei mir. Zu scharfsinnig. Zu charmant. Letzteres hatte ich während der Kutschfahrt hinzugefügt. Zu vertraut, zu anrührend, zu hartnäckig. Natürlich durfte ich das Wichtigste nicht vergessen: zu doppelzüngig!

Sobald ich den Boden berührte, ließ ich seine Hand los und fühlte mich erleichtert und enttäuscht zugleich. Ich musste nachdrücklicher an der Schulung meines Herzens arbeiten. Mein Verstand durfte sich keinesfalls von ihm unterkriegen lassen!

Beim Betreten des Ballsaals erspähte ich Mr Beaufort sofort. Er fing an, sich seinen Weg durch den bevölkerten Raum zu mir zu bahnen. Philip stand an meiner Seite, und wenngleich ich absichtlich nicht zu ihm sah, machte mich seine Nähe doch äußerst nervös.

Während Mr Beaufort näher kam, bemühte ich mich, ein Lächeln aufzusetzen, doch in der Nähe von Philip vermochte ich kaum zu atmen. Dann entdeckte ich Mr Kellet, der mich quer durch den Raum angrinste, was den Abend nur noch schlimmer machte.

»Tanzen Sie heute Abend mit mir?«, erkundigte sich Philip leise.

Mein Herz setzte mindestens drei Schläge lang aus, und ich zupfte scheinbar konzentriert meine Handschuhe zurecht.

»Nein danke«, erwiderte ich in bemüht ungezwungenem Tonfall.

Mr Beaufort war nur noch wenige Schritte entfernt, als ein Grüppchen von Frauen sich zwischen uns drängte und ihm den Weg versperrte.

»Nein danke?« Philip klang ungläubig.

Mein Herz pochte, und mir schoss das Blut ins Gesicht. Ich wagte es, verstohlen zu Philip zu sehen. Mit gesenkten Brauen und zusammengekniffenem Mund schien er in meinem Gesicht nach Hinweisen zu forschen. »Was ist geschehen?«

Achselzuckend wandte ich den Blick ab. »Absolut gar nichts.«

Philip war eindeutig außer sich. Ein Gedanke, der mich hämisch freute. Er sollte außer sich sein, jawohl! Schließlich war er der Grund für alles, was an diesem Abend nicht stimmte. Er war der Betrüger, nicht ich. Die leise Stimme in mir, die mich an all die Lügen erinnerte, die ich an diesem Abend von mir gegeben hatte, ignorierte ich geflissentlich.

Mr Beaufort hatte sich um das Frauengrüppchen herumbewegt und befand sich nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Philip stand so nahe, dass ich seine Wärme spüren konnte, obwohl wir uns nicht berührten. Ich verschränkte fest meine Hände. Er war zu nahe. Seine Wärme und seine Seelenkraft bekämpften meine Abwehr. Doch bevor ich von ihm wegtreten konnte, beugte er sich zu mir hinunter und flüsterte mir fast unhörbar ins Ohr:

»Wie schön Sie heute Abend aussehen!«

Ein Schauer breitete sich in mir aus, und ich errötete heftig, denn Philips leise Stimme ließ die Worte wahr klingen. Im nächsten Augenblick richtete er sich auf und entfernte sich, ohne sich umzuschauen.

Ich riss meinen Blick von Philips breiten Schultern los und entdeckte, dass Mr Beaufort vor mir stand und sich verbeugte.

»Miss Daventry. In den wenigen Tag seit unserer Begegnung haben Sie an Schönheit noch gewonnen.«

Ich versuchte, mich geschmeichelt zu fühlen, doch seine Worte hatten für mich nur einen hohlen Nachklang. Dennoch lächelte ich. »Vielen Dank.«

Die Musik begann. Ich gab Mr Beaufort meine Hand und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen, wo sich die Paare einander gegenüber aufstellten. Um die Gefühle zu verdrängen, die in mir miteinander rangen, hielt ich den Blick starr auf ihn gerichtet. Dabei bemühte ich mich, mein Herz zu beruhigen, das stürmisch schlug, seitdem ich Philip heute erblickt hatte. Ich atmete tief ein und befahl mir, mich ganz auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Dieser Abend war eine ideale Möglichkeit, an meinen Eigenschaften als elegante Dame zu feilen. Dass Philip sich auch nur im selben Raum befand, würde ich tunlichst aus meinem Kopf verbannen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich schon geweigert hatte, mit ihm zu tanzen, ein Pappenstiel sein sollte.

Bereit zu einem Flirtversuch, schenkte ich Mr Beaufort bis Sekunden vor Tanzbeginn ein strahlendes Lächeln. Doch just in diesem Moment bemerkte ich überrascht, dass Philip rechts von Mr Beaufort stand und dass er, wie ich durch einen Blick zu meiner Linken feststellte, mit Cecily tanzte. In ihrem Lächeln lag jener Hauch von Zweideutigkeit, der mir ins Gedächtnis rief, was sie in London über küssende Lebemänner gelernt hatte. In mir erhob sich so schnell eine Welle der Eifersucht, dass es mir kurzzeitig den Atem verschlug. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Mr Beaufort zu und erinnerte mich krampfhaft daran, dass es mir ganz und gar gleichgültig war, was Philip oder Cecily taten.

Die Musik setzte ein. Es war ein lebhafter Tanz – gottlob, denn so bot er wenig Gelegenheit zur Unterhaltung. Ich versuchte, Mr Beaufort weiter anzulächeln und nicht zu Philip zu schielen, doch verlangte mir das so viel ab, dass ich am Ende des Tanzes ziemlich erschöpft war.

Ich hatte kaum Zeit, wieder zu Atem zu kommen, ehe ein weiterer Gentleman an mich herantrat und um einen Tanz bat. Diesmal tanzte Cecily mit Mr Kellet. Obgleich ich gar nicht nach ihm Ausschau gehalten hatte, entdeckte ich Philip weiter unten in der Reihe mit Miss Grace als Tanzpartnerin. Um nicht an ihn zu denken, versuchte ich, mich in der Flirtkunst zu üben, jedoch mit wenig Erfolg. Mein Lächeln war gezwungen, und meine Gedanken wanderten immer wieder zu Philip und seinen Äußerungen gegenüber William.

Nach ein paar weiteren Tänzen legten die Musikanten eine Pause ein. Ich stellte mich an ein offenes Fenster und gestattete mir, den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Mühelos entdeckten meine Augen Philip, und das ganz ohne den Versuch, ihn in dem Getümmel auszumachen. Er war nur eben die Sorte Mann, die unter anderen Gentlemen hervorstach. Philip stand nahe einem offenen Fenster und unterhielt sich mit Mr Beaufort.

Die beiden standen steif da, und keiner von ihnen lächelte. Fast sah es so aus, als stritten sie sich, doch worüber denn nur, wo sie einander kaum kannten?

Beim Anblick der beiden Männer kam man um einen Vergleich fast nicht umhin. Mit seinem nach der Mode geschnittenen goldblonden Haar und seiner geschmackvollen Kleidung sah Mr Beaufort zweifelsohne fesch aus. Im direkten Vergleich mit Philip büßte er jedoch an Attraktivität ein. Da nämlich zeigte sich, dass Mr Beaufort einer Sammlung von Strasssteinen glich – nach außen hin auffällig und protzig, ohne dass viel dahintergesteckt hätte. Er war ein Blender.

Philip hingegen funkelte wie ein echter Edelstein – ohne es darauf anzulegen. Seine Kleidung war ebenso gut geschneidert wie die Mr Beauforts, doch richtete er sich nicht nach dem letzten modischen Schrei, nur um Eindruck zu schinden. Philip stellte die Eleganz und Natürlichkeit in Reinform dar, und ich begriff, dass ich ohne Frage den echten Edelstein dem Blender vorzog.

Mir wurde übel vor Enttäuschung, und ich war angewidert von mir. Es gab keinerlei Grund für solch einen Vergleich. Philip wollte ja gar nichts von mir. Mr Beaufort hingegen schon. Nur das zählte. Und überdies wollte ich auch nichts von Philip – diesem gut aussehenden, unverbesserlichen, charmanten Schwerenöter, der Herzen stahl, ohne sie behalten zu wollen.

Mir war Mrs Fairhursts Gegenwart gar nicht bewusst gewesen, bevor sie mich ansprach, und dann erschreckte ich mich, als ich sie so nahe hörte. »Sir Philip ist ein großartiger Fang, nicht wahr?«

Sie sah in dieselbe Richtung wie ich zuvor, und ich errötete verlegen, weil ich beim Beobachten von Philip erwischt worden war, noch dazu ausgerechnet von ihr. »Ach ja?«

Sie lachte. »Ach, kommen Sie, Miss Daventry. Mich können Sie nicht täuschen. Ich weiß, wie vollkommen bewusst Sie sich seiner … Reize sind.«

Ich blickte sie mit kaum verhohlenem Widerwillen an. Sie lächelte mich mit ihren Lippen, nicht aber mit ihren Augen an.

»Selbst wenn ich es wäre«, sagte ich, »wie könnte das von irgendeinem Belang für Sie sein?«

»Oh, von Belang ist das für mich nicht. Ich tue Ihnen schlicht einen Gefallen, meine Liebe, da Sie der Warnung meiner Tochter Grace bei Ihrer Ankunft ganz offensichtlich keine Beachtung geschenkt haben.« Mit ihrem Fächer fächelte sie sich energisch Kühlung zu. »Jedes Jahr bringt er die Hälfte der Ladys in London dazu, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Elegante, kultivierte Damen von Rang und Vermögen.« Mit hochgezogener Augenbraue ließ sie den Blick über mich hinwegwandern. »Ihnen geht eindeutig das Verständnis ab, wie tief unter seinem Niveau Sie sich bewegen.«

Meine Wut drängte die Verlegenheit in den Hintergrund. Sie hatte recht, das wusste ich, aber ich würde dieser grässlichen Frau nicht die Genugtuung geben, mich von ihr einschüchtern zu lassen. »Die Hälfte aller Ladys in London ist verliebt in Sir Philip, sagen Sie?«, fragte ich mit unschuldiger Miene.

Sie nickte, ihr Lächeln war nun ziemlich selbstgefällig.

»Hmm. Er wäre sehr enttäuscht, das zu hören, denn mir hat er versichert, es wären eher Dreiviertel.«

Ihr Lächeln gefror.

»Ich frage mich, wer von uns recht hat«, sagte ich. »Soll ich ihn fragen?«

Sie ließ ihren Fächer zuschnappen, und ihre Augen loderten vor Zorn. »Das wird nicht nötig sein.«

Plötzlich stand Philip vor uns, und sowohl Mrs Fairhurst als auch ich zuckten ein wenig zusammen. Er bot mir seine Hand an. »Ich glaube, der nächste Tanz gehört mir.«
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Der nächste Tanz gehörte beileibe nicht Philip, doch hatte ich nicht vor, dies Mrs Fairhurst auf die Nase zu binden. Daher hatte ich keine andere Wahl, als meine Hand in seine zu legen und mich von ihm auf die Tanzfläche führen zu lassen.

Während er mich zu der Reihe von Paaren führte, rief ich im Stillen verzweifelt die Liste seiner Mängel ab, die ich zuvor erstellt hatte. Doch konnte ich nicht klar denken, während ich ihm gegenüberstand und auf das Einsetzen der Musik wartete. Ich war nervös – überaus nervös. Noch nie hatte ich mit Philip getanzt, und nun, da er mich mit diesen vertrauten Augen betrachtete, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich holte tief Luft und beschloss, so zu tun, als wäre er ein beliebiger Mann, mit dem ich an diesem Abend ohnehin schon getanzt hatte. Nicht einmal ins Gesicht sehen würde ich ihm! Ich würde auf seine Krawatte starren und schweigen.

Die Musik begann. Ich machte einen Schritt auf Philip zu, der wiederum einen zu mir hin machte. Ich hielt meinen Blick auf diese perfekt geschlungene Halsbinde gerichtet. Ich würde das schaffen! Ich konnte den ganzen Tanz über so tun, als wäre er ein Fremder, ohne ihm in die Augen zu sehen und auch nur irgendetwas zu empfinden.

Doch einen wichtigen Umstand hatte ich nicht bedacht: Philip tanzte anders als jeder andere Mann, den ich kannte. An der Stelle des Tanzes, da er meine Taille berühren sollte, platzierte er nicht etwa seine Hand ganz leicht an meiner Seite, sondern zog mich an sich. Dabei drückte er die Hand auf mein Kreuz, und ich war ihm mit einem Schritt so nahe, dass ich seinen Atem spüren konnte. Mich durchfuhr ein heißer Schauer, ich sah überrascht auf und blickte ihm in die Augen, obwohl ich mir geschworen hatte, genau das nicht zu tun.

Oje. Vielleicht hätte eine erfahrene Dame aus London gewusst, wie ich mit dem glühenden Blick umgehen sollte, mit dem er mich bedachte, ich jedoch hatte keine Ahnung. Und zu meiner Bestürzung merkte ich, dass ich mich an keinen einzigen Punkt auf der Mängelliste erinnern konnte, wenn ich ihm in die Augen sah. Wir schwiegen, während wir uns zur Seite wandten. Als er mich losließ, gaben meine Beine nach und meine Hände zitterten. Benommen drehte ich mich, um den weiteren Schritten des Tanzes zu folgen.

Bevor ich innerlich bereit dafür war, kam erneut die Stelle, an der wir uns wieder in der Mitte trafen. Mit der einen Hand umschloss ich Philips Hand, seine andere lag auf meiner Hüfte. Er zog mich an sich, während wir einander in die Augen sahen – das war alles zu viel. Und noch immer schwieg er. Allmählich hätte ich mir schon fast gewünscht, er würde etwas sagen, und wenn auch nur, damit ich etwas Schnippisches zurückgeben und das Gefühl vertreiben konnte, das sich zwischen uns aufbaute.

Als er mich freigab, sah ich, dass Lady Caroline gleich hinter der Reihe der Tänzer stand und uns beobachtete. Auch Rachel, die mit William ein Stück weiter unten tanzte, sah in unsere Richtung. Mein Gesicht glühte, und ich fragte mich, was sie sich dachten. Sah ich so aus, als würde ich versuchen, Philip zu umgarnen? Und wo war Cecily? Was ging in ihrem Kopf herum?

Gerade als ich dachte, schlimmer könne es nicht mehr kommen, zog mich Philip nahe an sich heran und sagte mit gesenkter Stimme: »Die Hälfte der Ladys in London?«

Er hatte uns also belauscht! »Nun, das scheint die allgemeine Einschätzung zu sein.«

Er kniff seine Augen zusammen und behielt mich im Blick, während wir uns auseinander und die Reihe von Tänzern hinunterbewegten. »Ist es das, was Sie mir anlasten?«

»Ich laste Ihnen überhaupt nichts an«, erklärte ich steif und versuchte zu lächeln, damit er die Lüge schluckte.

Philip schüttelte den Kopf. »Sie sind eine schreckliche Lügnerin. Nicht mal versuchen sollten Sie es!«

Ich funkelte ihn an und versuchte mir eine schlagfertige Antwort zu überlegen. Doch mir fiel nichts ein, was daran liegen mochte, dass ich in seiner Nähe grundsätzlich zu keinem klaren Gedanken fähig war.

»Wissen Sie, Ihr Funkelblick ist nicht so ganz die Bestrafung, für die Sie ihn halten.«

Sein Atem streifte meinen Nacken und brachte mich erneut zum Erschauern. Ich hob eine Augenbraue.

»Wieso das?« Ich bemühte mich, meine Stimme weiter frostig zu halten.

Die Tanzschritte trennten uns, und ich musste in atemloser Spannung auf seine Antwort warten. Philip löste nie seinen Blick von mir. Als wir uns schließlich wieder in der Mitte trafen, sagte er: »Wenn Sie wütend sind, sind Sie sogar noch schöner.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Seien Sie nicht lächerlich!«

»Das bin ich nicht.« Philips Blick war noch immer glutvoll, und wieder spürte ich jene unterdrückte Leidenschaft in ihm, die ich schon im Fechtraum erlebt hatte. »Sie sollten sich sehen, wenn Ihre Augen feurig aufblitzen. Und wenn Sie derart Ihre Lippen zusammenpressen, dann erscheint in Ihrer linken Wange gleich neben Ihrem Mund ein Grübchen. Das … das treibt mich in den Wahnsinn!«

Ich glühte vor Verlegenheit, Zorn und schwerem Unbehagen. Philip flirtete mit mir, was ich als äußerst unangemessen empfand. Ich hatte schon immer gewusst, dass er seine Süßholzraspelei als Spiel betrachtete, weshalb mich das auch jetzt kaltließ. Was mich hingegen ärgerte, war die Tatsache, dass seine Flirtereien mir viel zu deutlich vor Augen führten, wie unfähig all die anderen Gentlemen auf der Tanzfläche waren. Keiner von ihnen hatte mir das Gefühl gegeben, als würde mein Inneres nach außen gekehrt und zugleich in Brand gesetzt. Wie aber konnte ich je mit einem anderen Mann glücklich werden, wenn Philip sich in der Nähe befand und sie allesamt in den Schatten stellte?

Abgesehen davon war es offenkundig, dass kein anderer Mann auf Erden mich so zur Raserei bringen konnte wie Philip Wyndham, denn nun konnte ich ihn nicht mal mehr wütend anblitzen, ohne zu wissen, dass er den Anblick genoss. Im Grunde war ich ihm hilflos ausgeliefert.

Dort, auf der Mitte des Tanzbodens, stürzte mein Schutzwall in sich zusammen, und das Undenkbare geschah. Ich erinnerte mich daran, dass Philip gar nichts von mir wollte und auch nie gewollt hatte. Meine Traurigkeit flammte auf und brachte das gesamte Rüstzeug, das ich mir zurechtgelegt hatte, zum Schmelzen.

Dann beging ich einen fatalen Fehler. Auf dem Höhepunkt meiner Verletzlichkeit sah ich Philip in die Augen. Die Zeit schien still zu stehen, die Musik verstummte, und die anderen Tänzer verschwanden. Auf der Welt gab es nur noch Philip und mich, und ich war ihm endlich nahe genug, um das Geheimnis zu lüften, das ich in seinen Augen längst gespürt hatte.

Es leuchtete so klar, dass ich mich fragte, wie ich es bislang hatte übersehen können. Überwältigt hielt ich erschrocken im Tanz inne, während die Wahrheit mit gleißender Helligkeit in mir aufloderte. Der erstaunlichste Teil meiner Entdeckung war die, dass ich in Philips Augen nicht etwa seinem Geheimnis auf die Spur gekommen war, sondern meinem eigenen.

Ich war in Philip Wyndham verliebt.

Dem ersten Gedanken folgte unmittelbar ein zweiter: Philip war gewiss nicht in mich verliebt.

Angst ergriff mich. Oh, was hatte ich getan? Wie hatte ich so töricht sein können?

»Marianne?«

Ich zwinkerte und versuchte mich auf Philips Gesicht zu konzentrieren. Seine Augen wirkten besorgt. »Sie sind ausgesprochen blass«, sagte er. »Geht es Ihnen nicht gut?« Er umfasste meinen Ellbogen, als wolle er mich aufrecht halten.

Ich nickte. Es ging mir tatsächlich nicht gut.

»Verzeihen Sie«, sagte ich und wandte mich von ihm ab. Zu meiner Überraschung ließ er mich anstandslos gehen. Vielleicht riss ich mich aber auch von ihm los. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Tanzenden, die sich drehten, miteinander sprachen und lachten. Arme und Hände und Gesichter und Beine und Geräusche und Bänder und Lippen. Ich wurde geschubst und schubste zurück, verzweifelt darauf aus, dem Tumult zu entfliehen, als plötzlich eine Hand die meine packte.

Es war Philip, und als ich über meine Schulter zurückblickte, sah ich, wie sich seine Lippen bewegten – er sagte etwas, doch ich konnte nicht hören, was. Alles war zu laut und zu heiß und drehte sich zu schnell. Ich stolperte über tanzende Füße, und dann schlang sich ein Arm um meine Taille, und Philip zog mich aus dem Tanzgeschehen, dorthin, wo seine Mutter schon mit banger Miene wartete.


—


Ich saß auf einem Stuhl am Fenster, Philip beugte sich mit sorgenvoller Miene über mich, und auch Lady Caroline war da, fächelte mir Luft zu und fragte, was passiert sei.

»Sie ist mitten im Tanz in Ohnmacht gefallen«, erklärte Philip.

Was für eine absurde Behauptung! Ich fiel doch nie in Ohnmacht – nun ja, fast nie. Jetzt allerdings fühlte ich mich seltsam losgelöst von meinem Körper. Weder Beine noch Arme konnte ich spüren. Ich schwebte, ohne etwas unter den Füßen zu haben. Als ich den Blick senkte, entdeckte ich zu meiner Überraschung, dass Philip meine Hand umfasst hielt. Auch das konnte ich nicht fühlen. Auf einmal war Cecily an meiner Seite, duftete nach Flieder und glich in ihrer sanften Schönheit einem Engel.

»Ach herrje«, sagte sie. »Ich dachte mir schon, dass du schrecklich blass aussiehst. Wo habe ich mein Riechsalz?« Sie nahm meine freie Hand und rieb sie zwischen ihren. »Wie fühlst du dich? Vielleicht sollten wir ein Plätzchen suchen, wo du dich hinlegen kannst. Soll ich dir was zu trinken besorgen?«

Als ich in ihre vertrauten blauen Augen blickte, sah ich gleich ein bisschen klarer. Es waren die Augen meiner Mutter. Vor mir stand Cecily, meine Zwillingsschwester, die denselben Mann liebte wie ich und die fraglos imstande sein würde, sein Herz zu gewinnen. Und warum auch nicht? Schließlich wollte er mich ja nicht.

»Mir geht es gut«, sagte ich zu ihr und entzog Philip meine Hand, Cecily jedoch nicht. »Ich glaube, es war die Hitze. Bitte verschwendet keinen weiteren Gedanken auf mich. Ich bleibe ein paar Minuten hier am Fenster sitzen und bin danach ganz wiederhergestellt.«

»Ich bleibe bei Ihnen«, sagte Philip, doch seine Fürsorglichkeit befeuerte nur meinen Zorn. Wie konnte er es wagen, mich weiterhin so zu täuschen? Wie konnte er es wagen, weiterhin mit meinem Herzen zu spielen?

»Nein«, antwortete ich brüsk und stellte aus dem Augenwinkel fest, dass Philip vollkommen perplex dreinschaute. »Sie sollten den Tanz beenden«, fuhr ich fort und bemühte mich dabei um einen freundlicheren Ton. »Mit Cecily.«

Ich war mir sicher, dass Philips Blick auf mir ruhte, doch meine Abwehrstrategie verbot es mir, ihn anzuschauen. Nach einem kurzen Schweigen stellte ich fest, dass er den Kopf beugte und Cecily seine Hand bot. Sobald sie verschwunden waren, wandte ich mich an Lady Caroline.

»Darf ich nach Hause fahren? Bitte?« Nicht einmal eine Ausrede fiel mir ein, die ich ihr hätte bieten können.

Kurz zeigte sich Besorgnis in ihrem Blick. »Natürlich«, sagte sie dann. »Ich bin die Tanzerei allmählich auch leid und werde dich begleiten.«

Ich wartete an der Tür, während sie die Kutsche kommen ließ, und blickte nach draußen, damit ich Philip und Cecily nicht beim Tanzen zuschauen musste. Lady Caroline war überaus rücksichtsvoll und sprach in der Kutsche nur ein paarmal den Ball und das Wetter an. Dankenswerterweise bat sie mich nicht, mich ihr anzuvertrauen. Ich glaube, hätte man mir die Möglichkeit gegeben, wäre ich in Tränen ausgebrochen. So aber war ich imstande, meine Gefühle bis zu unserer Heimkehr im Zaum zu halten.

Betsy war überrascht, dass ich so früh schon zurückkehrte, doch gab ich keinerlei Erklärungen ab, und nach ein paar Minuten hörte sie auf, mich zu löchern. Sobald ich aus meinem Kleid geschlüpft war und mein Nachtgewand trug, entließ ich sie und kroch ins Bett. Wach lag ich da und setzte mich mit dem Zustand meines Herzens auseinander. Eine schmerzvolle und beschämende Angelegenheit, doch es musste sein.

Folgendes stellte ich fest: Ich hatte Philip schon die ganze Zeit über geliebt, es jedoch geheim gehalten, sogar vor mir selbst, und war immer und immer wieder vor diesem Geheimnis zurückgescheut.

Vermutlich hatte ich instinktiv gespürt, dass ich mich, sobald ich mir dieses Geheimnis eingestand, auch mit dem Gedanken abfinden musste, dass Philip meine Gefühle nie erwidern würde. Und mein Instinkt hatte gestimmt – Philip empfand nicht dasselbe wie ich. Ganz im Gegenteil – er hätte alles getan, um sich meiner entledigen zu können. Nun, ich würde ihm seinen Wunsch erfüllen. Er würde mich baldigst los sein. Dieses Paradies war für mich zerstört. Sobald Lady Carolines Ball vorbei war, würde ich einen Weg finden, Edenbrooke zu verlassen, selbst wenn das eine Rückkehr nach Bath bedeutete.

Bei diesem Entschluss brach ich all meine Versprechen. Mit einem großen, herzzerreißenden Schluchzer öffnete sich mein Herz, und ich weinte, wie ich es seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr getan hatte.
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Als ich aufwachte, war Philip weg. Betsy verkündete es mir mit atemloser Stimme und freudig erregt, weil sie neuen Klatsch berichten konnte. Ich saß auf dem Bett, hielt die Tasse Schokolade in der Hand, die Betsy mir gebracht hatte, und fühlte mich im Zwiespalt. Die abwehrende Seite in mir wollte Philips Namen überhaupt nicht hören. Die schwache in mir dagegen wollte von nichts anderem hören. Zudem hatte ich rasende Kopfschmerzen, da ich die ganze Nacht über geweint hatte. Schweigend lauschte ich Betsys Ergüssen, während in mir Verstand und Herz miteinander rangen.

»Ich habe sie gesehen, bevor sie aufgebrochen sind – Sir Philip und Mr Wyndham, meine ich. Gerade als ich aus der Küche kam, standen sie in der Eingangshalle, und Sir Philip hat mich zufällig entdeckt. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als er zu mir gekommen ist und mich angesprochen hat!«

Beinahe wäre mir die Tasse aus der Hand gefallen. »Er hat mit dir geredet?«

»Ja. Er hat gesagt: ›Sie sind Miss Daventrys Zofe, nicht wahr?‹ Und ich habe gesagt, dass das stimmt, und er hat mich gefragt, wie es Ihnen geht. ›Ganz gut, möchte ich meinen‹, habe ich erwidert, und dann habe ich mich daran erinnert, dass ich ja immer noch den Brief in meiner Tasche hatte, den ich für Sie aufgeben sollte, also habe ich ihm den gegeben und ihn gebeten, ihn zu frankieren. Er hat gesagt, er wird sich darum kümmern, und hat ihn mitgenommen. Nun sind er und Mr Wyndham weg, aber in einer Woche sind sie wieder da, habe ich gehört. Rechtzeitig zum Ball.«

Ich sah sie mit großen Augen an. »Du hast Sir Philip meinen Brief gegeben?«

»Ja. War das keine gute Idee?«

Ich wollte nicht, dass Philip meinen Brief hatte. Er war persönlich. Was, wenn er ihn zufällig öffnete und las? Ein weit hergeholter Gedanke, doch nicht auszuschließen. Angesichts des Wissens, dass er meinen Brief bei sich trug, fühlte ich mich verletzlich, und dieses Gefühl gefiel mir kein bisschen. Doch ich war machtlos dagegen.

Nachdem ich mich angekleidet hatte, ging ich zu Cecily. Ich fand sie in ihrem Bett vor, wo sie sich von dem vergangenen Abend erholte. Nur mit allerbesten Absichten erkundigte ich mich bei ihr, ob sie den Rest des Balles genossen hatte.

»Er war nicht so erfreulich wie erhofft.« Sie verbarg ihr Gähnen hinter ihrer zarten Hand. »Sir Philip war in einer eigentümlichen Laune. Als wir miteinander tanzten, richtete er kaum zwei Worte an mich, und sobald die Musik verstummte, marschierte er auch schon davon. Erst auf der Rückfahrt in der Kutsche sah ich ihn wieder. Aber zum Glück war Mr Kellet sehr zuvorkommend.« Sie lächelte verschmitzt. »Überaus zuvorkommend!«

Ihre Miene machte mich stutzig. »Wie meinst du das?«

Sie verdrehte die Augen. »Marianne! Ich dachte, inzwischen wärst du ein bisschen klüger!« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Er hat mir gesagt, ich solle ihn draußen treffen, und als ich es tat, hat er mich gepackt und geküsst!«

Mein Lächeln gefror. »Und, wie war es?«

Sie ließ sich in ihre Kissen zurückfallen und grinste. »Es ist genauso, wie ich gesagt habe – die Windhunde küssen am besten!«

»Cecily!« Abrupt stand ich auf. »Wie kannst du … wie kannst du so was nur tun und so daherreden? Wie kannst du auch nur an einen anderen Mann denken, wenn du angeblich unsterblich in Sir Philip verliebt bist?«

»Na, er versucht ja nicht, mich zu küssen, oder? Da kann ich mein Vergnügen ebenso gut da suchen, wo es sich bietet, bis er seinen Gefühlen nachgibt.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Und was das angeht, hat Mr Kellet so einiges zu bieten!«

Ich war fassungslos. Und dann erinnerte ich mich daran, dass Philip unterwegs war, weil er auf dieselbe Art von Vergnügen aus war. Angewidert wandte ich mich von ihr ab und ging zur Tür.

»Wohin gehst du?« Sie klang überrascht. »Möchtest du denn gar nichts mehr über den Ball erfahren?«

»Nein.« Ich öffnete die Tür. Meine guten Absichten hatten sich verflüchtigt. »Ich habe nicht das geringste Verlangen, etwas über Windhunde oder Küsse oder andere Vergnügungen zu hören, denen ihr eleganten Menschen nachzugehen pflegt. Darüber kannst du dich mit Louisa austauschen.« Ich knallte die Tür hinter mir zu.


—


Später an diesem Morgen machte Mr Beaufort mir seine Aufwartung. Auf dem Weg nach unten musste ich mir selbst ins Gewissen reden. Hier war ein gut aussehender, ehrbarer junger Gentleman, der an mir interessiert zu sein schien, und ich sagte mir, ich sollte ihn eigentlich nach Kräften anspornen. Schließlich könnte ein wenig Ermutigung von meiner Seite zu einem Heiratsantrag führen. Und in diesem Moment, wo es ganz danach aussah, als würde niemand auf der Welt sich für mich interessieren, wirkte ein Heiratsantrag wie ein Licht in der Dunkelheit.

Lady Caroline saß mit Mr Beaufort im Salon. Noch immer sah er flott und attraktiv aus, doch nun, da ich eine Chance erhalten hatte, ihn genauer zu betrachten, entdeckte ich in seinen haselnussbraunen Augen eine gewisse Stumpfheit, die mich beunruhigte. Doch das spielte keine Rolle. Er wollte mit mir zusammen sein. Ich konzentrierte mich ganz aufs Flirten und Anspornen – eine durchaus beschwerliche Aufgabe! Nach einer halben Stunde erhob sich Mr Beaufort mit freudiger Miene und verabschiedete sich von mir.

»Ich hoffe, ich darf alsbald wieder vorsprechen«, sagte er.

Ich beobachtete, wie er ging, bevor ich einen Blick zu Lady Caroline warf, die uns während seines Besuchs Gesellschaft geleistet hatte. Sie legte ihre Stickarbeit beiseite und wandte sich lächelnd zu mir.

»Ich werde im Garten ein paar Rosen schneiden. Möchtest du dich mir anschließen?«

Ich hätte gern abgelehnt – meine Flirtversuche hatten mich erschöpft –, doch lächelte sie mich mit einer solchen Zuneigung an, dass ich nicht das Herz hatte abzulehnen. Ich ging nach oben, um meine Haube zu holen, und als ich zurückkehrte, wartete sie schon mit zwei Körben und zwei Rosenscheren auf mich, und wir gingen in den Rosengarten. Ich bemühte mich, nicht an die Zeit zurückzudenken, als ich mit Philip durch die Gärten spaziert war. Eigentlich versuchte ich sogar, überhaupt nicht an Philip zu denken. Nicht daran, was wir getan hatten, und gewiss nicht daran, was er, wie ich annahm, gerade tat. Bei diesem Gedanken meinte ich nämlich, mir würde die Schere direkt ins Herz gebohrt.

Ich fing an, Rosen zu schneiden und sie behutsam im Korb abzulegen. Nach einem Augenblick einvernehmlichen Schweigens sagte Lady Caroline: »In meinem Leben macht mich nichts glücklicher, als meine Kinder glücklich zu sehen. Insbesondere Philip.«

O nein. Sie wollte sich mit mir über Philip unterhalten? Nur das nicht!

Sie fuhr fort: »Es war so nett – nein, mehr als nett – es war eine Freude, Philip in letzter Zeit so glücklich zu erleben, ihn wieder lachen zu sehen.«

Ich sah sie erstaunt an. »Früher hat er also nicht gelacht?« Der Gedanke kam mir absurd vor – unbegreiflich sogar.

»O nein. Früher hat er sehr wohl gelacht. Nur in letzter Zeit nicht mehr.« Sie streifte eine Biene von der Rose, die sie gerade abschnitt. »Als Junge war Philip fröhlich und unbeschwert. Er besaß die Begabung, jedermann mit seinem Charme aus dem Schmollwinkel zu locken oder einen Streit in eine Komödie zu verwandeln. Wenn er einen Raum betrat, war er plötzlich mit neuer Energie erfüllt – als würde er einen Sonnenstrahl mit sich tragen, wohin auch immer er ging.«

Sie seufzte. »Doch diesen Teil seines Wesens scheint er verloren zu haben, als er die väterliche Rolle übernahm. Ich glaube, die Last der Verantwortung hat ihn dazu gebracht, sich selbst zu ernst zu nehmen. Und von so vielen ehrgeizigen Frauen umschmeichelt und umgarnt zu werden … nun, ich fürchte, das hat ihn verdorben.« Sie verzog den Mund zu einem geraden Strich. »Er hat sich zu einem blasierten Flegel entwickelt.« Sie schnitt eine Rose ab.

Ich musste an meinen ersten Eindruck von Philip in jenem Gasthof denken. »Ich weiß, was Sie meinen. Mit dieser Arroganz bin ich bei unserer ersten Begegnung auch in Berührung gekommen.«

Lady Caroline lächelte. »War er so unausstehlich?«

»Allerdings!« Ich lachte.

»Aber inzwischen ist er nicht mehr so, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, doch Philips Arroganz war für mich eine ferne Erinnerung.

»Das habe ich damit gemeint, als ich sagte, es sei eine Freude, ihn wieder glücklich zu sehen«, meinte Lady Caroline. »Es ist, als hätten wir unseren alten Philip zurück – den Philip, den wir alle lieben, den Philip, den wir in den letzten Jahren vermisst haben. Und ihn wiederzuhaben macht uns als Familie auf eine Art und Weise glücklich, wie wir es seit dem Tod meines lieben Gatten nicht mehr waren.« Sie hörte mit dem Rosenschneiden auf und drehte sich zu mir. Sanft legte sie ihre Hand auf meinen Arm und sagte mit äußerster Aufrichtigkeit: »Wir sind dir alle zu Dank verpflichtet, meine Liebe.«

Ich war so überrascht, dass ich eine große weiße Rose zu nahe an ihrem Kopf abschnitt. Mit dem Gefühl, die Blume enthauptet zu haben, legte ich die Rosenschere in meinen Korb. »Sie glauben, diese Wandlung habe ich bewirkt?«, fragte ich ungläubig.

»Aber ja, ich weiß, dass es so ist.«

Als wäre unsere Unterhaltung beendet, fuhr sie fort, Rosen zu schneiden. Ich beobachtete sie gespannt, wollte, dass sie mich davon überzeugte, dass sie recht hatte, selbst wenn ich vom Gegenteil überzeugt war. Mein Herz hatte sich meinem Willen noch nicht gebeugt. Ich wollte Hoffnung hegen, obgleich das töricht war. Ich versuchte, mir die Worte zu verkneifen, doch schließlich platzte es mir in einem Augenblick der Schwäche heraus: »Woher wissen Sie das?«

Ihre Lippen zuckten, als würde sie gegen ein Lächeln ankämpfen. Es erinnerte mich an einen Ausdruck, den ich schon mehr als einmal in Philips Gesicht gesehen hatte. Lady Caroline verstaute die Schere in ihrem Korb und deutete auf eine Bank im Schatten eines Baumes.

»Wusstest du, dass Philip an dem Abend, an dem ihr euch kennengelernt habt, eigentlich das Weite suchen wollte?« Ich erinnerte mich an Betsys Erzählung und nickte.

Lady Caroline seufzte. »Zum Teil bin ich daran schuld, fürchte ich. Ein paar Wochen zuvor war Philip aus der Stadt zurückgekehrt. Er erträgt es nicht, die ganze Saison in London zu verbringen. Ich habe es schon für einen Erfolg gehalten, ihn überhaupt für eine Zeit dorthin gelotst zu haben. Dass du und deine Schwester zu Besuch kommen würdet, habe ich ihm allerdings nicht erzählt. Die Mädchen habe ich bei meinem Sohn und seiner Frau gelassen und bin selbst hierhergekommen, um Philip zu warnen und alles für deinen Besuch vorzubereiten. Verstehst du, in der Vergangenheit hatte er mehrfach verärgert darauf reagiert, wenn uns junge Damen einen Besuch abstatteten, und ich dachte mir, es könnte schlauer sein, ihn damit zu überraschen. Aber da hatte ich mich geirrt. Er ging davon aus, es würde sich um einen weiteren Fall von ehrgeizigen jungen Damen handeln, die hinter seinem Vermögen oder Titel her seien, und noch so einen Besuch ertrug er nicht mehr. Davon hat es schon so viele gegeben, weißt du? An jenem Abend ist er einfach verschwunden – ohne mir gegenüber auch nur ein Wort zu verlieren.«

Sie sah mich eindringlich an, als würde sie mich kraft ihres Blickes von etwas überzeugen wollen. »Doch dann ist er im Gasthof dir begegnet und zurückgekommen. Noch an ebenjenem Abend ist er zu später Stunde heimgekehrt, meine Liebe. Nun muss ich dir ein gewisses Eingreifen meinerseits gestehen. Als er mir nach seiner Rückkehr erzählte, was dir widerfahren sei und unter welchen Umständen er dich in dem Gasthof kennengelernt habe, hatte ich so einen Verdacht. Also schrieb ich Rachel und bat sie, die Mädchen noch eine zusätzliche Woche in London zu behalten und den Maskenball als Ausrede zu verwenden. Als Philip an deinem ersten Abend in den Salon gekommen ist und dich erblickt hat …« Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »Da leuchtete er auf, Marianne, so wie er es früher immer getan hat.« Sie legte ihre Hand auf die meine und drückte sie. »Ich hatte meinen Philip zurück.«

Überrascht beobachtete ich, wie ihr Tränen in die Augen traten. Doch als sie lächelte, begriff ich, dass es sich um Freudentränen handelte.

»Verzeih mir, wenn ich zu persönlich geworden bin.« Anmutig wischte sie sich eine Träne von der Wange. »Aber nachdem ich meinen lieben Gemahl und meinen Sohn Charles verloren hatte, war es mehr als unerträglich, auch noch Philip zu verlieren.«

Mit Bestürzung erkannte ich, dass sie mir einen viel zu großen Verdienst für die Veränderungen zuschrieb, die sie an Philip bemerkt haben wollte. Gewiss war nicht ich dafür verantwortlich, denn es stand in direktem Widerspruch zu dem, was ich Philip hatte sagen hören. Er wollte mich nicht hier auf Edenbrooke haben. Etwas anderes musste ihn glücklich gemacht haben. Ich jedenfalls nicht.

Ich wollte ihr sagen, wie sehr sie sich irrte, brachte es aber nicht über mich. »Danke, dass Sie mir das anvertraut haben.« Ich versuchte zu lächeln. »Mir kommt es so vor, als könnte ich Ihre Familie jetzt ein bisschen besser verstehen.«

Sie sah mich auf ihre eindringliche Art an. »Ich habe gehofft, es würde dir dabei helfen, Philip ein wenig besser zu verstehen.«

»Ja, das auch«, sagte ich, um sie zu beruhigen, und dann entschuldigte ich mich rasch. Ihre Hoffnung mitzuerleben war zu schmerzvoll. Wenn sie dachte, meine Beziehung zu Philip hätte die Veränderung in ihm ausgelöst, die sie so glücklich machte, dann wäre sie sehr enttäuscht, wenn ich Edenbrooke in der folgenden Woche verließ.

Auf halbem Weg zum Haus stutzte ich und blieb schließlich stehen. Ein Herr kam vom Wald her über den Rasen auf mich zu. Mr Kellet. Ich erwog, kehrtzumachen und in die andere Richtung zu rennen, doch da rief er mir schon etwas zu.

»Sie denken doch wohl nicht daran, vor mir wegzulaufen, Cousine?«

Warum hörte er nicht auf, mich so zu nennen? Zumindest würde ich ihm nicht den Gefallen tun, Angst vor ihm zu zeigen. »Nein, keinesfalls. Ich wollte nur im Bogen um den Rasen gehen. Sie können sich mir natürlich gern anschließen.«

Er lächelte, als wäre das schon die ganze Zeit sein Plan gewesen und er hätte mich lediglich dazu gebracht, mich seinen Wünschen zu fügen. Was vermutlich stimmte. Er schien ein Vergnügen daran zu finden, mich zu ärgern. Wir gingen los – ich flott, er schlendernd, was den Wunsch in mir erweckte, ihm den Spazierstock zu entreißen und ihn über seinem Kopf entzweizubrechen. Er würde versuchen, mein Leiden zu verlängern.

»Wie geht’s der alten Krähe?« Damit schien er sich auf meine Großmutter zu beziehen.

Ich warf ihm einen hochnäsigen Blick zu. »Sie erfreut sich guter Gesundheit, soweit ich weiß.«

Seufzend blickte er gen Himmel. »Segnet sie denn nie das Zeitliche?«

Gerade wollte ich ihn wütend zurechtweisen, als er mit einem Lachen fortfuhr: »Sie lassen sich so leicht hereinlegen, Cousine. Dagegen sollten Sie etwas unternehmen!«

Mit meiner Höflichkeit war es jetzt vorbei! »Hören Sie auf, mich mit Cousine anzusprechen. Warum sind Sie hier?«

»Um meine liebe Cousine zu besuchen, natürlich.«

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Nein, ich meine, warum sind Sie hier, in Kent? Sind Sie mir gefolgt?«

Er lachte. »Eingebildet sind Sie ja gar nicht!« Er blieb ebenfalls stehen und stützte sich auf seinen Spazierstock. »Aber ich habe eine interessante Nachricht erhalten. Augenscheinlich hat Ihre Großmutter entschieden, dass mein skandalöses Verhalten lange genug Schande über sie gebracht hat, und hat mich aus ihrem Testament ausgeschlossen.«

»So?«

Er kniff seine Augen zusammen. »Und ich dachte bei mir: Wen wird sie dann zu ihrem Erben wählen? Bestimmt nicht diese alte Jungfer Amelia.« Dann deutete er mit seinem Stock auf mich. »Sondern Sie!«

Ich beschloss, ihm entschieden entgegenzutreten. »Sie haben recht. Doch ist daran eine Bedingung geknüpft. Noch immer kann sie mich ohne einen Penny abspeisen, genauso, wie sie es bei Ihnen getan hat.«

»Und welche Bedingung wäre das?«

»Das geht Sie überhaupt nichts an, Cousin.«

Er lachte unbekümmert und hob eine Augenbraue. »Touché!« Einen Moment lang musterte er mich mit zusammengekniffenen Augen, als würde er über seine weitere Vorgehensweise nachdenken. Mit einem unguten Gefühl beobachtete ich, wie sich auf seinem Gesicht langsam ein Lächeln ausbreitete. »Nun, das war sehr erhellend. Doch nun muss ich weiter.« Er verbeugte sich salopp, wandte sich um und schlenderte die Straße entlang. An der Rückseite seines Mantels hingen etliche Blätter, und eines hing sogar oben aus seinem Stiefel heraus.

Auf Nimmerwiedersehen!, dachte ich bei mir. Allerdings drängte sich mir unwillkürlich die Frage auf, warum er den weiten Weg auf sich genommen hatte, nur um diese wenigen Fragen zu stellen. Und was hatte er im Wald gemacht?

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Es war Cecily, die vom Wald zu kommen schien. Ich beobachtete, wie sie sich den Rock glatt strich und sich ein Blatt aus den Haaren zog. Ich starrte sie an, und mir wurde übel. So sah also das Benehmen aus, das sie in London gelernt hatte? Und das galt als angemessen für eine elegante junge Dame? Angewidert vom Anblick ihrer zerzausten Haare und ihres glücklichen Lächelns wandte ich mich ab.

Als ich in mein Zimmer kam, schrieb ich zwei Briefe. Den ersten verfasste ich kurz und bündig.


Liebe Großmutter,


zu meinem Leidwesen ist mir hier in der Gegend Mr Kellet über den Weg gelaufen. Der Kutscher James, den Du angeheuert hattest, ist noch immer abgängig. Überdies weiß ich, dass Du meinen Besuch hier arrangiert und alle dazu gebracht hast, mich bezüglich meiner Einladung hierher anzulügen. Wenn Du mich nicht bei Dir haben wolltest, hättest Du es mir sagen sollen, anstatt zuzulassen, dass ich anderen zur Last falle. Und elegante Damen beeindrucken mich kein bisschen. Ich glaube, ich würde es vorziehen, den Rest meiner Tage Kühe zu melken.


Herzlich

Marianne


Meine Worte kamen aus tiefstem Herzen. Es verlangte mich überhaupt nicht danach, so zu werden wie Cecily. Und wenn das erforderlich war, um mir ein Vermögen zu verdienen, dann würde ich darauf verzichten. Schließlich war ich nicht mittellos. Mein Vater war durchaus begütert und würde mir etwas hinterlassen. Doch würde ich keine weitere Zeit mehr damit verschwenden, mich in eine Dame zu verwandeln, die ich definitiv nicht war.

Nachdem ich meinen Brief an Großmutter beendet hatte, entdeckte ich Mr Whittles’ Gedichtband in der Schublade und erinnerte mich, dass ich schon seit geraumer Zeit einen weiteren Brief hatte schreiben wollen. Dieser Brief ging mir nicht so leicht von der Hand, doch mit dem Ergebnis war ich sehr zufrieden. Es war eine solche Verschwendung, sich auf etwas Hoffnung zu machen, das einem nie gehören konnte, entschied ich. Lieber suchte man sein Glück dort, wo es zu haben war. Den Brief adressierte ich an Mr Whittles.


22. Kapitel

[image: ornament]

 

Am nächsten Morgen machte Mr Beaufort mir wieder seine Aufwartung. Sobald er den Salon betreten hatte, wandte er sich an Lady Caroline.

»Gibt es einen Ort, an dem ich mich mit Miss Daventry unter vier Augen unterhalten könnte?«

O nein!

Lady Caroline sagte, sie müsse ohnehin etwas mit der Haushälterin besprechen, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Ich war nicht bereit für diese Unterhaltung. Das ging alles viel zu schnell!

Ich deutete auf das Sofa. »Möchten Sie Platz nehmen?«

»Nur, wenn es Ihnen recht ist.« Er lächelte.

Ich setzte mich auf das Sofa, faltete die Hände im Schoß und überlegte krampfhaft, was ich ihm sagen sollte.

Das hätte ich mir sparen können, denn Mr Beaufort setzte sich neben mich und kam sofort zur Sache. »Miss Daventry, seit unserer ersten Begegnung habe ich nicht mehr aufhören können, an Sie zu denken. Sie haben mein Herz erobert, und ich kann nicht umhin, Ihnen zu erklären, dass ich Sie liebe!« Er ergriff meine Hand und kniete sich vor mich hin. »Mag sein, dass es mir an Weltgewandtheit fehlt, doch kann ich Ihnen meine unverbrüchliche Zuneigung, meine Wertschätzung und meine grenzenlose Anbetung Ihrer Person anbieten. Wollen Sie mir die Ehre erweisen, den Bund des Lebens mit mir zu schließen?«

Ich fragte mich, wie ich ihn je gut aussehend hatte finden können. Seine Augen wirkten auf mich wie zwei seichte Wasserpfützen – und hatten nicht annähernd die Tiefe von Philips Augen. Natürlich konnte ich nicht zwischen Mr Beaufort und Philip wählen, da Letzterer nicht um meine Hand angehalten hatte. Doch ich wählte für mich selbst, und selbst wenn niemand sonst Interesse an mir hatte, wollte ich nicht den Rest des Lebens damit verbringen, in diese dumpfen, seichten Augen zu blicken.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann Ihren Antrag nicht annehmen.«

Mr Beauforts Lächeln erlosch, und in seinen Augen flackerte so etwas wie Wut auf. Doch schon im nächsten Moment kehrte er zu seinem Lächeln zurück. »Vielleicht brauchen Sie Zeit, um mein Angebot zu überdenken.« Er nahm meine Hand und drückte seine Lippen darauf. »Gerne werde ich Ihnen wieder meine Aufwartung machen.«

Er ging, bevor ich ihm sagen konnte, dass er sich diese Mühe sparen solle. Umbesinnen würde ich mich gewiss nicht. Nun, da ich wusste, was es bedeutete zu lieben, wollte ich lieber eine alte Jungfer werden, als einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebte.

Ich durchquerte das Zimmer und stellte mich vor das Gemälde meiner Mutter. Hatte Lady Caroline recht gehabt, was meine Mutter betraf? Hatte sie wirklich das Gefühl gehabt, ihre Freundin hätte alles, was sie sich wünschte? Wenn ja, verstand ich vollkommen, warum die Freundschaft zwischen ihr und Lady Caroline geendet hatte. Bestimmt würde ich Cecily auf ewig hassen, wenn sie alles bekam, was ich mir wünschte – Edenbrooke, Meg und Philip. Vor allem Philip. Ich berührte den Rahmen, beugte mich zu ihm hin und wünschte mir inständig, meine Mutter wäre hier.

»Fühlen Sie sich unwohl, meine Liebe?«

Ich hob den Kopf. Es war Mrs Clumpett mit ihrem ständigen Lächeln. Selbst jetzt, mit vor Sorge gefurchter Stirn, wiesen ihre Mundwinkel nach oben.

»Nein, nein, mir geht es gut. Ich habe nur etwas Heimweh«, erklärte ich.

Sie nickte. »Das kann ich gut nachvollziehen. Auch Mr Clumpett und ich vermissen unser eigenes Heim. Die Vögel hier in der Gegend sind einfach nicht dieselben. Und die Bibliothek ist so chaotisch.«

Ich lächelte. »Da haben Sie recht.«

»Wenn ich näher darüber nachdenke, glaube ich, dass es für uns Zeit wird heimzukehren. O nein, warten Sie, da ist mir etwas eingefallen.« Sie warf mir einen schnellen Blick zu und sah dann weg. »Wir werden noch ein Weilchen länger bleiben müssen.« Sie seufzte. »Außer wenn … Sagen Sie mir, denken Sie, dass Sie in absehbarer Zeit abreisen können?«

Ich dachte an den Brief an meinen Vater. »Vielleicht. Ich hoffe es, aber es lässt sich schwer sagen.«

Sie nickte, und ausnahmsweise einmal sah sie nicht so aus, als würde sie lächeln. Hing ihre Entscheidung auf irgendeine Art mit meinen Plänen zusammen? Und warum sollte das so sein? Gehörte sie auch zu denen, die mich hier nicht sehen wollten?

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihre Pläne feststehen«, sagte sie. »Ich vermisse unsere Vögel.«

Dieses »Ich vermisse unsere Vögel« klang so beiläufig, aber es berührte mich zutiefst. Es erinnerte mich an alles, was ich an unserem Zuhause vermisste, und an das Glück, das ich dort einst verspürt hatte.


—


In Philips Abwesenheit stellte die Zeit schreckliche Dinge an. Die Uhren verlangsamten sich, die Sonne stand am Himmel still, selbst die Nächte zogen sich länger hin als sonst. Es kam mir vor, als wären seit dem Ball Monate vergangen, obwohl es nur vier Tage waren. Ich ging meinen normalen Tätigkeiten nach. Ich aß, und ich schlief, und ich verbrachte meine Tage in der Gesellschaft anderer Frauen. Und doch kam es mir vor, als fehlte mir ein wichtiger Teil. Vielleicht war es mein Herz.

Seitdem ich am Tag nach dem Ball aus Cecilys Zimmer gestürmt war, hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sie und Louisa steckten grundsätzlich unter einer Decke. Ständig verschwanden sie zu gemeinsamen Spaziergängen und tuschelten miteinander. Ich versuchte gar nicht erst, mich ihnen anzuschließen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf mein neues Projekt.

Anstatt das Versprechen zu erfüllen, das Großmutter mir abgerungen hatte, verbrachte ich meine freie Zeit lieber damit, verschiedene Ansichten von Edenbrooke zu malen. Fünf Tage nach Philips Abreise hatte ich ein halbes Dutzend Gemälde einiger meiner Lieblingsmotive angefertigt. Ich wollte so viel wie möglich von diesem Ort erfassen, der meiner Vorstellung vom Paradies auf Erden eine Zeit lang am nächsten gekommen war. Der Gedanke, möglicherweise nie mehr hierher zurückkehren zu können, machte mich zutiefst unglücklich. Doch wenn Cecily Philip heiratete, würde genau dieser Fall eintreten, das wusste ich. Meine Mutter war nie zurückgekommen, und nun verstand ich, warum.

Ich skizzierte gerade den Ausblick aus meinem Fenster, als Cecily in mein Zimmer kam.

»Nur noch drei Tage bis zum Ball!«

Ich nickte, richtete meinen Blick jedoch weiter auf die Brücke, da ich gerade damit beschäftigt war, den Winkel des Bogens richtig hinzubekommen. Wenn ich einfach nur auf die Winkel und Steine sah, schaffte ich es, nicht an Philip zu denken, der mit einem Pfeifen auf den Lippen auf die Brücke zuritt. Das war harte Arbeit, doch jeden Tag bändigte ich mein Herz ein wenig mehr.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn Philip nicht rechtzeitig zum Ball zurückkehrt.« Cecily ließ sich auf mein Bett fallen. Ihr goldenes Haar breitete sich fächerartig um ihr Gesicht aus, während sie schmollend an die Decke sah. »Ich habe stundenlang geplant, wie ich ihn dazu bringen werde, mir einen Heiratsantrag zu machen. Wenn er an dem Ball nicht teilnimmt, komme ich vor Enttäuschung um! Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn all deine Hoffnungen auf dein künftiges Glück an einem einzigen Mann hängen. Die Spannung ist unerträglich!«

Ich verdrehte die Augen. »Cecily, du wirst ganz bestimmt nicht an Enttäuschung sterben. Und wenn Sir Philip dir einen Heiratsantrag machen möchte, dann wird er dazu vermutlich auch eine Gelegenheit finden, ohne dass du Pläne schmiedest.«

Ich dachte, ich hätte mein Herz gut im Griff, doch meine Worte versetzten mir schmerzliche Stiche. Der Gedanke, Philip könnte Cecily einen Antrag machen, war unerträglich.

»Vielleicht kommt ja Mr Kellet vorbei und unterhält dich, falls Sir Philip nicht rechtzeitig zurückkehrt«, fuhr ich fort. Gegen den Anflug von Boshaftigkeit in meiner Stimme kam ich nicht an, doch Cecily schien ihn gar nicht zu bemerken.

»Das hoffe ich.« Sie rollte sich auf den Bauch. »Jedenfalls habe ich dafür gesorgt, dass er auf der Gästeliste steht.«

»Siehst du? Du kannst dich auf eine Menge … Vergnügen freuen.«

Sie lächelte entrückt, als würde sie sich an etwas Vergnügliches erinnern.

»Ich frage mich, wer besser küssen kann – Sir Philip oder Mr Kellet.« Sie sah zu mir. »Wen würdest du lieber küssen?«

»Keinen von beiden«, schwindelte ich.

»Hmm. Ich weiß es auch nicht. Aber sobald ich es weiß, lasse ich es dich wissen.«

»Wenn du es herausfindest, dann behalte es doch bitte für dich«, fuhr ich sie zornig an. »Es gibt Dinge, die ich lieber nicht wissen möchte.«

»Da fällt mir ein, was ist eigentlich aus Mr Beaufort geworden?«, erkundigte sich Cecily.

Mit Erstaunen wurde mir klar, dass ich ihr gar nicht von seinem Antrag erzählt hatte. Andererseits hatte ich seit Philips Aufbruch auch kaum mit Cecily gesprochen.

»Er hat um meine Hand angehalten, und ich habe ihn zurückgewiesen. Das ist alles.«

»Gut. Ich wollte es dir neulich nicht sagen, aber ich glaube, bei dem stimmt irgendetwas nicht.«

Ich dachte an seinen seichten Blick und musste ihr recht geben.

Bevor sie ging, betrachtete sie über meine Schulter hinweg meine Zeichnung. »Was für ein künstlerisches Talent du hast! In dieser Hinsicht werde ich dir nie das Wasser reichen können.«

»Danke schön.« Wie nett von ihr, das zu sagen. Nach einem Blick auf meine Zeichnung sah ich zu meiner Schwester hoch. Ich hatte zugelassen, dass meine Gefühle für Philip zwischen uns getreten waren, und das tat mir leid.

»Cecily, darf ich dich etwas fragen?«

»Ja, natürlich.«

Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Wolltest du, dass ich nach Edenbrooke komme? Oder war es Lady Carolines Idee?«

Sie legte den Kopf schief. »Wie kommst du denn darauf?«

Ich sah sie eindringlich an. »Antworte mir bitte einfach.«

Cecily steckte eine meiner Haarsträhnen zurück in die Frisur. »Es mag Lady Carolines Idee gewesen sein, aber natürlich wollte ich, dass du herkommst. Du bist doch meine Schwester!«

Ihre Antwort erfolgte so prompt, dass ich ihr glaubte. Mir wurde leicht ums Herz, und ich lächelte. Es fühlte sich so befremdlich an zu lächeln und war gleichzeitig so erleichternd, dass ich kurz innehalten und überlegen musste, wann ich zum letzten Mal gelächelt hatte. Mir fiel kein einziger Augenblick des Glücks ein, seitdem Philip verschwunden war.

»Ich finde, wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen«, meinte Cecily. »Ich vermisse dich.«

»Ich dich auch.« In diesem Augenblick empfand ich wahre Zärtlichkeit für sie, und ich lächelte selbst dann noch, als sie schon gegangen war.


—


Am nächsten Nachmittag skizzierte ich gerade den Ausblick vom Bibliothekszimmer, als Rachel mich entdeckte. Den Obstgarten hatte ich beinahe fertiggestellt. Auf meinem Bild würde der Himmel bewölkt sein – so, wie er an jenem Tag gewesen war, den Philip und ich dort verbracht hatten.

»Oh, hier sind Sie«, sagte sie. »Ich habe nach Ihnen gesucht.«

Ich sah von meiner Zeichnung auf. Mit einem Lächeln kam sie auf mich zu. »Ich habe gerade einen Brief von William erhalten.«

Ich sah sie verwundert an. Schickten Männer ihren Ehefrauen wirklich Briefe nach Hause, während sie weg waren, um … Gelage zu feiern und dergleichen?

»Ich bin überzeugt, Sie wollen den Inhalt erfahren«, fuhr sie fort. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben mich. »Schließlich wird auch Philip darin erwähnt.«

Sofort schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas darinsteht, was mich interessieren könnte.«

»Ach, kommen Sie, mir gegenüber können Sie ehrlich sein. Ich habe doch gesehen, dass Sie mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter im Haus herumlaufen, und wenn es nicht Philip ist, nach dem Sie schmachten, dann ist es William, und das würde mir überhaupt nicht passen.«

Ich starrte auf meine Zeichnung. »Ich schmachte nach gar niemandem.«

»Unsinn. Natürlich tun Sie das.« Sie lächelte mich strahlend an und sah dann auf den Brief. »Es klingt, als hätten die beiden wirklich ihren Spaß. Hier ist der Teil, den ich Ihnen vorlesen wollte: ›Philip hat sich in eine wahre Schönheit verliebt, die ausgesprochen wohlgebaut ist. Den Preis hält er für zu hoch, doch würde es mich nicht überraschen, wenn er sie am Ende doch mit heimbringen würde.‹«

Mir war, als würde mir die Luft abgeschnitten. »Ich habe nicht den Wunsch, von Philips … Triumphen zu hören«, brachte ich heraus.

Rachel sah auf. »Aber meine Liebe, dieses Jahr nehmen die beiden doch gar nicht teil.«

Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. Sie nahmen nicht teil? Was bedeutete das? So viel wusste ich über diese Dinge auch nicht.

»Äh … ach nein?«

Sie sah mich neugierig an. »Nein, weil Philip sein bestes Pferd stattdessen Ihnen zum Reiten gegeben hat. Ich dachte, das wüssten Sie.«

»Sein bestes Pferd?« Irgendein Teil meines Verstandes funktionierte offenbar nicht richtig, denn ich kam beim besten Willen nicht darauf, was das Ganze mit einem Pferd zu tun haben sollte. »Meinen Sie Meg?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie immer es heißt.«

Ich bemühte mich, das Rätsel zu lösen, doch ohne Erfolg. »Was hat Meg damit zu tun, ob sie nun … teilnehmen oder nicht?« Bei der Erwähnung des Wortes lief ich rot an.

Sie starrte mich an, als wäre ich schwer von Begriff. Dann legte sie den Brief auf ihren Schoß und sprach langsam und bedächtig. »Nun, meine Liebe, wenn die beiden an den Rennen teilnehmen wollen, dann brauchen sie ein Pferd. Dieses Jahr haben sie aber keines mitgenommen, weil Philip Ihnen doch sein bestes Rennpferd zum Reiten gegeben hat und es Ihnen nicht wieder fortnehmen wollte.«

Ich glotzte sie an. »Rennen? Pferderennen?«

»Ja. Sie sind in Newmarket. Ich dachte, das wüssten Sie.«

»Aber … aber Sie haben mir gesagt, Ihr Vater hätte das, was sie dort tun, ganz sicher nicht gebilligt.«

»Ja, das stimmt, er hat von Pferderennen überhaupt nichts gehalten.« Sie seufzte. »Aber ein Mann könnte seine Freizeit auch mit schlimmeren Dingen verbringen, weshalb ich William nicht davon abhalte.« In einer zärtlichen Geste glättete sie den Brief mit der Hand. »Schon die ganze Zeit über ist es sein Traum, Rennpferde zu züchten, aber natürlich ist uns das finanziell nicht möglich. Um ehrlich zu sein, vermute ich schon lange, dass Philip all das eher William zuliebe tut als aus eigenem Interesse.« Sie lächelte wehmütig. »Er hat sich nie verziehen, alles geerbt zu haben, wissen Sie?«

Eine Woge der Gefühle kämpfte gegen die Fesseln an, die ich meinem Herzen angelegt hatte. Ich spürte, wie es erwachte und sich regte. Meine Hände zitterten.

»Das wusste ich nicht«, murmelte ich.

Sie lachte. »Nun, was haben Sie denn gemeint, was die beiden tun?«

Verlegen sah ich weg. »Ähm … ich dachte … ich habe angenommen … sie würden sich einer anderen … Beschäftigung hingeben.«

Rachel schnappte nach Luft. »Sie dachten doch nicht etwa …« Auf einmal brach sie in Gelächter aus. »Oh, dann ist es ja kein Wunder, dass Sie seit der Abreise der beiden so elend wirken. Sie armes Ding!« Noch immer lachend legte sie einen Arm um meine Schulter.

Kurz darauf löste sie sich von mir. »Wie haben Sie Philip solch eines Benehmens verdächtigen können?«, fragte sie sanft. »Wenn man bedenkt, wie nahe Sie sich stehen, wäre ich davon ausgegangen, dass Sie seinen Charakter besser kennen. Wissen Sie denn nicht, was für ein Gentleman er ist?«

Ich ließ den Kopf in die Hände fallen. »Nein«, murmelte ich. »Ich weiß gar nichts.«

»Nun, ich kenne Philip schon ewig und kann Ihnen sagen, welche Sorte Mann er ist.« Ich sah auf. »Die allerbeste«, fuhr sie fort und sah mich forschend an. »Und als Ehegattin verdient er nur die Allerbeste. Allerdings glaube ich nicht, dass diese Beschreibung auf Cecily ganz zutrifft. Was glauben Sie?«

Ich sah sie scharf an. Die Schuldgefühle, die ich empfand, weil ich Rachel insgeheim zustimmte, kämpften in mir gegen meine Loyalität. Die Loyalität gewann.

»Nein, Sie irren sich. Cecily hat einige wunderbare Eigenschaften. Sie ist gut geeignet für den eleganten Lebensstil, den Philip ihr bieten kann.«

Rachel lächelte freundlich. »Was Sie da tun, ist offensichtlich, und Ihr Eintreten für Ihre Schwester ist sehr edelmütig. Aber Philip hat nun mal kein Auge auf Cecily geworfen.«

Ich betrachtete sie schweigend und wollte ihr glauben. Was aber, wenn sie sich nur einzumischen versuchte wie Lady Caroline? Wie konnte ich es wagen, mich irgendwelchen Hoffnungen hinzugeben? Mein Wunsch rang mit meinem Herzen, und ich … ich saß benommen da, und mein Herz flehte mich an zu hoffen.

»Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Rachel.

Ich schüttelte den Kopf.

Sie hielt den Brief von William hoch. »Ich denke, seit seinem Aufbruch geht es Philip genauso elend wie Ihnen, was mich zu der Annahme führt, dass es irgendeinen Zwischenfall gegeben haben muss.«

Ich legte die Hand auf meine Wange, um meine Röte zu verdecken. »Es gab keinen Zwischenfall. Wir sind Freunde. Das ist alles.«

Sie zog beide Augenbrauen nach oben. »Philip betrachtet Sie aber nicht so, wie ein Mann eine gute Freundin betrachtet.«

Bedrückt und verlegen sah ich weg. »Das liegt nur daran, dass er so ein Schwerenöter ist. Er denkt sich gar nichts weiter dabei.«

»Ein Schwerenöter? Wie kommen Sie denn darauf?«

Ich zwinkerte überrascht. »Ich dachte, das wäre allgemein bekannt. Miss Fairhurst hat mir weisgemacht, von seinem Ruf wüsste jeder.«

Rachel machte ein erstauntes Gesicht. »Sie haben Miss Fairhurst ernst genommen? Wirklich, Marianne, ich hätte Sie für klüger gehalten!«

Ich sah sie mit großen Augen an. »Sie meinen, er ist gar kein Schwerenöter?«

Sie betrachtete mich einen langen Moment. »Es lässt sich nicht leugnen, dass sich schon viele junge Damen in ihn verliebt haben, aber ich sage Ihnen eines: Noch nie habe ich erlebt, dass Philip gegenüber jemandem so ein Benehmen an den Tag gelegt hat wie Ihnen gegenüber.«

In meinem Kopf schwirrte es, während sich jede Annahme, auf die sich meine Einschätzung von Philip gestützt hatte, in Luft auflöste. Ich starrte meine Hände an und entdeckte, dass sie zitterten.

»Ich gebe ja gern zu, Rachel, dass man mich zum Narren gehalten hat und dass ich außerdem verwirrt und überaus naiv bin. Doch wenn Philip tatsächlich etwas für mich empfindet, warum hat er dann nie etwas gesagt?«

Rachel beugte sich vor. »Sie müssen verstehen, dass Philip seine Vorstellungen vom Verhalten eines Gentlemans äußerst ernst nimmt«, meinte sie in eindringlichem Ton. »Seine Grundsätze ließen es unter den gegebenen Umständen nicht zu, Ihnen den Hof zu machen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich verwirrt. »Welche Umstände?«

»Da Ihr Vater im Ausland weilt und Sie nicht der Obhut eines anderen Mannes unterstehen, befinden Sie sich in einer äußerst wehrlosen Situation. Als Ihr Gastgeber hat Philip zugleich auch die Rolle Ihres Betreuers übernommen. Er hat Ihrer Großmutter sogar versprochen, Sie während Ihres Aufenthaltes hier als Schutzbefohlene zu betrachten. Wie hätte er sich Ihnen in dieser Position erklären können? Sehen Sie denn nicht, dass ein solches Verhalten, solange er Ihrer Gefühle nicht sicher sein konnte, seinem Ehrgefühl als Gentleman widersprochen hätte?«

Ich knetete meine Hände, während es in meinem Kopf ratterte. Warum hatte ich so etwas nie in Betracht gezogen? Vermutlich aus demselben Grund, aus dem ich meine Gefühle für Philip vor mir selbst verborgen hatte. Ich hatte mich ihnen nicht stellen wollen, denn sie würden mir möglicherweise das Herz brechen. Zudem spielten Cecilys Gefühle ja auch noch eine Rolle.

»Natürlich«, fuhr Rachel fort, »hätte er etwas gesagt, sofern er sich Ihrer Gefühle sicher hätte sein können.«

Ich lachte kurz auf. »Ich war mir ja nicht einmal selbst sicher, was meine Gefühle betrifft. Außerdem bestand das Problem, dass Cecily zuerst ein Auge auf ihn geworfen hatte.«

Rachel nickte. »So etwas dachte ich mir schon. Doch wenn Philip Cecily lieben würde oder auch nur Interesse an ihr hätte, dann hätte er ihr doch in London den Hof gemacht. Ich denke also, diese Zweifel können Sie ausräumen. Die eigentliche Frage ist vielmehr, was Sie tun werden, um Philip zu einer Erklärung zu ermutigen.«

Mir klappte der Mund auf. »Tun? Wie meinen Sie das? Gar nichts werde ich tun! Ich weiß ja nicht einmal, was Philip mir gegenüber empfindet.«

»Philip trägt sein Herz so sehr auf der Zunge, dass alle Welt es mitbekommt. Ganz offensichtlich liebt er Sie. Aber jedermann braucht einen kleinen Ansporn, und ich meine, Sie müssen darauf vorbereitet sein, Philip diesen bei seiner Rückkehr zu gewähren.«

Nach diesen Worten verließ sie mich lächelnd, als sei sie sehr zufrieden mit sich.

Ich stand auf und ging vor dem Kamin auf und ab. Meine Gedanken überstürzten sich. Philip und William befanden sich auf Pferderennen in Newmarket und hatten keinerlei Pläne, irgendwelche Gelage zu feiern. Wie hatte ich Rachel nur so missverstehen können, als wir uns das erste Mal über die Reise der Männer unterhalten hatten? An den genauen Wortwechsel konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber ich hatte den sicheren Eindruck gehabt zu wissen, worüber sie sprach.

Worte konnten so in die Irre führen. Als Rachel mir aus Williams Brief vorgelesen hatte, war ich davon überzeugt gewesen, sie würde darauf anspielen, dass Philip sich in eine Frau verliebt hatte, nicht in ein Pferd.

War ich unfähig, die richtigen Schlüsse zu ziehen? Oder hatte eine falsche Annahme zur nächsten geführt? Worte allein waren missverständlich, unzuverlässig. Aber was konnte überhaupt noch verlässlich sein, wenn nicht Worte?

Ich war so damit beschäftigt zu verstehen, wie es zu meinem fehlerhaften Urteil gekommen war, dass ich beinahe einen wichtigen Aspekt meiner Unterhaltung mit Rachel übersehen hätte. Was Philips Charakter anging, hatte ich recht gehabt. Rachel hatte meinen anfänglichen Eindruck von Philip bestätigt – dass er ein Gentleman war und nicht an dieser Art von Vergnügungen teilnahm, derer ich ihn verdächtigt hatte.

Womöglich hatte ich auch in anderer Hinsicht recht. Vielleicht lag Philip wahrhaftig an mir, und sei es auch nur wie an einer guten Freundin. Und ganz vielleicht hatte ich seine an William gerichteten Worte im Fechtraum falsch gedeutet.

Dann fühlte er sich womöglich moralisch verpflichtet, sich nicht zu erklären, während ich unter seiner Obhut stand, und hatte deshalb geäußert, er wolle seine Verpflichtung mir gegenüber los sein. Ich spann den Gedanken lieber nicht weiter. So viel durfte ich mir nicht erhoffen!

Ich dachte darüber nach, inwieweit er nun ein Schwerenöter war oder nicht. Mir fiel auf, dass ich Philip noch nie dabei erlebt hatte, wie er mit einer anderen geflirtet hatte als mit mir. Mit Cecily und mit Miss Grace ganz sicher nicht. Ich hatte ihn bei dem Ball beobachtet, und er hatte keine andere junge Lady so angelächelt wie mich. Nie hatte er dieses schelmische Glitzern in den Augen, wenn er eine andere ansah.

Verwundert schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mich in den Mann verliebt, für den ich ihn gehalten hatte, und ich wünschte mir, dass dieser Mann wirklich existierte.

Mein Herz und mein Verstand rangen miteinander. Nun verstand ich Philips Liebesbrief, als er darüber geschrieben hatte, die Liebe würde ihn an den Rand des Wahnsinns treiben. Ich befand mich selbst am Rand des Wahnsinns und musste dringend etwas tun, um mich abzulenken.

Also verließ ich das Haus und begab mich zum Stall. Ich trat in Megs Box und fing an, sie zu striegeln. Das Striegeln von Pferden hatte ich schon immer genossen. Das gleichmäßige Geräusch der Bürste gegen ihr Fell und die Wärme ihrer Flanke an meiner Hand hatte etwas Beruhigendes.

Die monotone Handlung und die friedliche Ruhe erlaubten mir, weiter über Rachels Äußerungen nachzudenken. Was Philip anging, hatte ich keine klare Antwort. Doch es bestand Hoffnung, und ich war bereit, zu warten und für mich selbst herauszufinden, was wahr war und was falsch.

Ein Gedanke stieg an die Oberfläche meines Bewusstseins, während ich Meg abbürstete. Ich war nicht völlig unwillkommen hier. Lady Caroline mochte mich – davon war ich überzeugt. Auch Rachel schien mich zu mögen. Und Cecily war mir als Schwester treu ergeben, und ihr war an meiner Anwesenheit auf Edenbrooke durchaus gelegen.

Die Freude, die mit dieser Erkenntnis einherging, war überwältigend. Ich lehnte mich an Megs Hals und schniefte, während mir Tränen der Erleichterung und der Freude die Wangen herabliefen. Dann lachte ich über mich selbst, hob den Kopf und wischte mir die Tränen ab. Bestimmt hatte ich in der vergangenen Woche so viel geweint, dass es für ein Leben reichte. Allmählich verwandelte ich mich in eine regelrechte Heulsuse, dabei sah mir das gar nicht ähnlich.

»Na, und du bist also ein Rennpferd«, sagte ich zu Meg, während ich sie weiter striegelte. »Das hättest du mir sagen müssen. Hätte ich es gewusst, dann hätte ich dich härter rangenommen, und wir hätten Philips Rappen schlagen können.«

Sie antwortete mir mit einem Wiehern.


23. Kapitel

[image: ornament]

 

William und Philip hatten ihrer Mutter versprochen, rechtzeitig zum Ball zurück auf Edenbrooke zu sein. Doch nun war nur noch ein Tag bis zum großen Ereignis, und von den beiden Männern fehlte jede Spur.

Ich saß im Salon und arbeitete pflichtbewusst an irgendeiner Stickerei, während Cecily und Louisa vierhändig auf dem Pianoforte spielten. Von meinem Platz nahe dem Fenster entdeckte ich die Kutsche als Erste. Ich bemühte mich, der in mir aufkeimenden Hoffnung und freudigen Erregung nicht nachzugeben, doch die Kutsche war mir bekannt. Es war dieselbe, mit der Betsy und ich hergebracht worden waren.

Es war Philips Kutsche.

Er war also doch heimgekehrt, pünktlich zum Ball, ganz so, wie er es versprochen hatte. Meine Hand zitterte, und meine Stiche wurden ungleichmäßig. Ich legte meine Arbeit beiseite und atmete tief durch. Was würde ich Philip sagen? Wie würde ich seine Gefühle für mich erkennen? Und würde ich es wagen, ihn zu ermutigen, wie Rachel es mir nahegelegt hatte?

Vor der Tür vernahm ich Männerstimmen. Dann öffnete sich die Tür, und William kam herein. Er sah sich im Raum um und gab eine Begrüßung von sich, doch ich hörte seine Worte kaum, da ich in meinem Wunsch, Philip zu sehen, viel zu abgelenkt war.

Lady Caroline sah von ihrem Schreibtisch auf, und Rachel ging lächelnd auf ihren Mann zu. Cecily und Louisa beendeten ihr Musizieren. Ich reckte den Hals. Warum brauchte Philip so lange?

Dann fragte William: »Wo steckt denn Philip?«

Ich sah ihn verwirrt an.

»Philip?« Lady Caroline warf William einen verwunderten Blick zu. »Seid ihr denn nicht zusammen gekommen?«

William machte ein verdutztes Gesicht, sah kurz zu mir und dann wieder weg. »Nein. Er sagte, er hätte noch etwas zu erledigen. Ich habe allerdings damit gerechnet, dass er längst hier ist.«

Darauf konnten wir ihm keine Antworten geben, denn keiner von uns wusste ja überhaupt, dass sie sich getrennt hatten.

»Ich vermute, dass er bis morgen hier ist«, fuhr William mit einem Achselzucken fort. »Ich denke, er wollte zum Ball zurück sein.«

Es war gänzlich unbefriedigend, wie er Philips Abwesenheit abtat, ohne uns genauer ins Bild zu setzen, wo er sein könnte oder was er vorhatte. William bot auch keinerlei Erklärung an, warum er mich eben so erstaunt angeblickt hatte. Konnte Philip weggeblieben sein, weil er mich nicht wiedersehen wollte? Ein unerträglicher Gedanke.

Ich verließ den Salon und bat den Butler, nach Betsy zu suchen und sie zu mir zu schicken. Dann ging ich in mein Zimmer und schritt vor dem Kamin auf und ab, bis die Tür aufgerissen wurde und Betsy hereingerannt kam.

»Was gibt es, Miss?«, erkundigte sie sich atemlos.

»Betsy, du musst herausfinden, wo Sir Philip steckt und warum er nicht mit seinem Bruder zurückgekehrt ist.«

Ihre Augen strahlten auf. »Wenn da etwas in Erfahrung gebracht werden kann, finde ich es heraus, keine Bange, Miss!«, erklärte sie mit entschlossener Stimme und huschte aus dem Zimmer.

Nicht einmal eine halbe Stunde war vergangen, als die Tür wieder aufging und Betsy ins Zimmer zurückgerannt kam. Da ich ihren Hang zur Dramatik kannte, behielt ich die Ruhe.

»Was hast du herausgefunden?«

»Niemand weiß, wo Sir Philip abgeblieben ist, Miss.« Keuchend drückte sie sich die Hand auf die Brust, um wieder zu Atem zu kommen. »Der Kutscher hat gesagt, vor vier Tagen hätte Sir Philip Newmarket verlassen. Er hätte ein sonderbares Benehmen an den Tag gelegt, hätte den Rennen kaum Beachtung geschenkt, und nachdem das zwei Tage so gegangen sei, habe Mr Wyndham zu ihm gesagt: ›Ich kann nicht länger mit ansehen, wie du Trübsal bläst. Geh und gewinne sie.‹ Daraufhin sei Sir Philip verschwunden, und zwar ohne ein Wort, wohin er wollte.« Betsy sah mich mit großen Augen an. »Was halten Sie von dem Ganzen?«

Ratlos schüttelte ich den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.« Doch eines wusste ich. Wenn Philip vorhatte, jemanden für sich zu gewinnen, dann wollte ich, dass es sich dabei um mich handelte.


—


Später an diesem Tag verließ ich mit meinem Skizzenbuch das Haus und begab mich in den Obstgarten. Ich war erfüllt von Ungeduld, Philip zu sehen, und konnte keine weitere Sekunde mehr mit den anderen Damen im Haus verbringen. Außerdem ertrug ich Cecilys ständige Unkereien nicht, dass aus ihren Plänen, Philip auf dem Ball zu einem Heiratsantrag zu bewegen, nichts werden würde, wenn er nicht rechtzeitig heimkehrte.

Noch immer wusste ich nicht, was ich sagen wollte, wenn ich Philip wiedersah. Aber ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde nicht einfach aus Sorge darüber, Cecily zu verlieren, ein anderes Rennen laufen. Sofern Philip wirklich der Gentleman war, für den ich ihn hielt – und der er laut Rachels Beteuerungen war –, verdiente Cecily ihn nicht.

Ich setzte mich unter einen Baum, lehnte mich an den Stamm und skizzierte ein paar Äpfel, die an einem dicken Ast hingen. Ich war derart bei der Sache, dass ich die Schritte im Gras zunächst gar nicht bemerkte. Doch plötzlich erregte das Aufblitzen eines dunklen Mantels, das ich im Augenwinkel wahrnahm, meine Aufmerksamkeit. Mein Herz machte einen Sprung. Es war Philip! Wie versprochen, war er pünktlich für den Ball heimgekehrt. Und er hatte mich hier im Obstgarten entdeckt, so gut kannte er mich.

Was würde ich ihm sagen? Was würde er mir sagen? Ich legte meine Zeichnung beiseite, stand auf, glättete meinen Rock, dann mein Haar. In meine Wangen kneifen musste ich nicht, denn mein Gesicht war von der Nervosität, die sich in mir ausbreitete, ohnehin schon warm. Ich vernahm weiteres Geraschel, und dann sah ich ihn zwischen den Bäumen auftauchen. Zögernd drehte ich mich zu ihm um.

Unverzüglich erlosch mein Lächeln. »Mr Beaufort.« Enttäuschung schwang in meiner Stimme mit.

Er verbeugte sich. »Miss Daventry. Zwischen den Blüten des Gartens sehen Sie wunderschön aus!«

»Was machen Sie hier?« Ich wollte nicht unhöflich klingen, aber für den Moment hatte ich keine Geduld für höfliches Geplänkel.

Lächelnd kam er auf mich zu. »Ich bin gekommen, um Sie umzustimmen.« Er packte mich an der Taille, zog mich an sich und drückte seinen Mund auf meinen.

Ich warf meinen Kopf zurück und stemmte mich gegen seine Brust. »Lassen Sie mich sofort los!«

Doch gegen seine Kraft kam ich nicht an. Er zog mich nur umso fester an sich.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, flüsterte er, und sein Mund war meinem Gesicht ganz nah, viel zu nah. »Wir sind bis über die Ohren ineinander verliebt und werden nun zusammen durchbrennen. Bis man uns entdeckt, wird deine Großmutter, dein Vater oder an wem auch immer dir gelegen sein mag, froh sein, wenn ich dich heirate. Und dann werden wir mithilfe deines Vermögens ein glückliches Leben führen.«

Ich erstarrte. Er wusste von meiner Erbschaft? »Vermögen?« Ich lachte. »Es gibt kein Vermögen!«

Seine Augen glitzerten. »Du meinst wohl, du kannst mich auf den Arm nehmen? Ich weiß, dass bei dir ein Vermögen über vierzigtausend Pfund als Erbschaft ansteht. Mein lieber Onkel, Mr Whittles, hat deine Großmutter belauscht, als sie mit dir gesprochen hat.«

Ich erinnerte mich an den Tag, an dem meine Großmutter mir von der Erbschaft erzählt hatte und dass ich damals Mr Whittles vor der Tür erwischt hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist noch längst nicht offiziell. Wenn Sie meinen Ruf ruinieren, hinterlässt mir meine Großmutter keinen Penny!«

Er lächelte. »Ach, ich denke schon. Und es besteht ja gar keine Notwendigkeit, deinen Ruf zu ruinieren. Nimm meinen Antrag einfach an! Denk an die Verlockungen, meine Liebe. Ich werde dich mit Geschenken überhäufen, dir alles geben, was du dir wünschst, selbst deine Freiheit, solange du mir im Gegenzug die meine gestattest.«

»Sie geben mir alles, was ich mir wünsche, von meinem Geld?« Ich lachte ihn aus. »Sie sind ja lächerlich!«

Er umklammerte meine Taille so fest, dass es wehtat. »Dein Ton missfällt mir!«

Jäh erkannte ich, dass das Ganze kein Spiel war und dass ich mich im wahrsten Sinne des Wortes in den Händen eines skrupellosen Mannes befand.

»Sie müssen das nicht tun.« Vor Angst schlug mit das Herz bis zum Hals. »Meine Großmutter wird Ihnen Geld geben, ein Lösegeld sozusagen. Sie brauchen mich nirgendwo mit hinzunehmen.« Ich lächelte ihn an, doch sein Blick blieb hart.

»Welchen Betrag sie mir auch anbieten mag – höher als deine Erbschaft kann er nicht sein, insofern muss ich diesen Vorschlag leider ablehnen. Und jetzt werden wir Händchen haltend zur Kutsche rennen, die für uns an der Straße bereitsteht. Sollte uns jemand sehen, wird er uns für zwei unsterblich ineinander verliebte junge Menschen halten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind ja verrückt. Ich gehe nicht mit Ihnen mit!«

Er griff in seine Rocktasche und holte etwas Goldenes hervor, das er durch die Finger gleiten ließ. Es baumelte an einer Kette hin und her.

Ich schnappte nach Luft. »Mein Medaillon!« In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während ich mir einen Reim auf das zu machen versuchte, was ich sah. »Sie waren der Straßenräuber? Der meinen Kutscher angeschossen hat?«

Er lächelte, und mir lief es eiskalt über den Rücken.

»Was haben Sie mit James gemacht? Warum hat er den Gasthof verlassen?«

»Mach dir um den keine Sorgen. Sobald ich von ihm erfahren hatte, wohin du unterwegs warst, konnte ich ihn davon überzeugen, die Gegend zu verlassen und eine andere Anstellung zu suchen. Er hatte ein Einsehen.«

Die Erinnerungen an die Schrecknisse jener Nacht – der maskierte Straßenräuber, die Pistole und James, der blutend auf der Straße lag – stürmten wieder auf mich ein. Meine Knie gaben nach, und meine Stimme bebte. »Was wollten Sie an jenem Abend von mir?«

»Dasselbe, was ich schon immer wollte – ein Vermögen. Zugegeben: Meinem ersten Versuch fehlte noch der letzte Schliff. Ich habe es für unumgänglich gehalten, mit dir durchzubrennen. Doch als deine Zofe auf mich schoss, habe ich davon abgelassen. Warum sollte ich meinen Hals riskieren, wenn es auch andere Wege gab, an das Gewünschte zu gelangen? Ich hatte ja gehofft, dich davon überzeugen zu können, mich aufgrund meiner eigenen Verdienste zu heiraten. Doch hast du leider nicht die dafür nötige Wertschätzung gezeigt. Sonst hätten wir uns diese Aktion hier sparen können.«

Er verstaute das Medaillon wieder in seiner Tasche und zog dann etwas anderes heraus. »Du erinnerst dich doch noch daran?«

Es war eine Pistole. Er steckte sie in seine Tasche zurück. »Und nun lass uns gehen, mein Liebchen!« Er packte meine Hand und lief los. Ich versuchte, mich von ihm loszureißen und öffnete den Mund, um zu schreien. Abrupt blieb er stehen, hielt mir den Mund zu und flüsterte: »Wenn du mitspielst, wird alles viel einfacher. Weißt du, in der Kutsche wartet schon jemand auf dich, und ich meine, dass sie es ist, die das letzte Mal auf mich geschossen hat. Du möchtest doch nicht, dass sie denselben Schaden davonträgt wie seinerzeit dein Kutscher, oder?«

Er hatte Betsy in seiner Gewalt! Nun hing von meinem Handeln mehr als nur mein eigenes Leben ab. Bedächtig schüttelte ich den Kopf.

Er lächelte. »Wusste ich doch, dass du zur Vernunft kommen würdest.« Wieder zog er an meiner Hand, und dieses Mal widersetzte ich mich nicht. Gleich hinter dem Obstgarten führte ein kurzer Pfad durch den Wald. Als wir die Straße erreichten, wartete dort eine geschlossene Kutsche, deren Pferde an einen Baum gebunden waren.

Mit einer Verbeugung öffnete Mr Beaufort den Schlag. »Ich wünsche eine angenehme Reise!«

Sofort sah ich, dass die Kutsche leer war.

»Sie haben mich angelogen!« Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, doch er schlang die Hände um meine Taille, stieß mich in die Kutsche und beugte sich herein. »An deiner Stelle würde ich nicht versuchen herauszuspringen. Bekanntermaßen hat sich bei diesem Versuch schon so mancher auf den Steinen das Hirn zerschmettert.«

»Warten Sie!« Ich stürzte auf die Tür zu, die er bereits schloss, und rief: »Wohin bringen Sie mich?«

Er lächelte mich durch das Fenster an. So allmählich vermutete ich, dass er wirklich verrückt war. »Nach Dover, mein Liebchen!«

Ich spürte, wie die Kutsche schwankte, als er auf den Kutschbock stieg. Er würde also selbst fahren, was hieß, dass es nicht mal einen Kutscher gab, der zu meiner Rettung eilen konnte. Ich warf mich gegen die Tür und riss den Türgriff herunter. Er war kaputt. Ich versuchte es an der anderen Tür, doch diese besaß überhaupt keinen Griff.

Mit einem Schrei schlug ich gegen die Tür. Mr Beaufort hatte mich mit seiner Bemerkung nur hereinlegen wollen – mir die Hoffnung auf eine Flucht geben wollen, wenn ich nur den Mut hätte zu springen. Ich meinte, ihn lachen zu hören, dann setzte sich die Kutsche in Bewegung. Rasch fuhr sie davon, ohne dass jemand meine Schreie gehört hätte.


24. Kapitel
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Schon bald war mir klar, was mir drohte, wenn ich nicht floh. Ein beschädigter Ruf war ebenso vernichtend wie die Gewalt, die einer Frau tatsächlich angetan wurde. Niemand würde sich mehr für mich interessieren, wenn ich die Nacht mit Mr Beaufort verbracht hatte, egal, was zwischen uns passierte oder auch nicht. Bei dem Gedanken wuchs meine Angst noch. Ich versuchte, das Fenster zu zerbrechen, indem ich mit den Fäusten dagegenschlug, doch die Scheibe gab nicht nach. Nach einer Weile ließ ich mich erschöpft auf die Bank fallen. Auf Rettung konnte ich nicht länger hoffen, auf Flucht genauso wenig. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Tränen.

Durch das Fenster behielt ich die vorbeiziehende Landschaft im Auge, um vielleicht Schlüsse auf den Bestimmungsort ziehen zu können. Doch da ich mich in dieser Gegend nicht auskannte, sagte mir die Straße, auf der wir entlangfuhren, leider gar nichts. Zweimal wurde mir übel, und ich erbrach mich auf den Boden der Kutsche. Danach legte ich mich – sterbenselend – auf die Bank und bemühte mich, nicht durch die Nase zu atmen.

Als die Kutsche schließlich anhielt, war der Himmel grau und farblos. Mir kam es vor, als wären wir den ganzen Tag unterwegs gewesen. Sobald Mr Beaufort die Kutschentür aufgeschlagen hatte, prallte er zurück und hielt sich die Hand über Mund und Nase, was mir ein klein wenig Genugtuung verschaffte.

Ich erhob mich und trat mit gerafftem Kleid über mein Frühstück. Er packte mich am Ellbogen und half mir hinunter. Ich war zu schwach, um wegzurennen, zumal ich gar nicht wusste, wohin. Die frische Meeresluft, die mir entgegenschlug, war allerdings eine Erleichterung.

»Was ist passiert?«

»Mir wird in Kutschen übel.«

Angewidert runzelte er die Stirn. »Wie sieht’s mit Schiffen aus?«

»Ich war noch nie auf dem Meer unterwegs. Aber auf einem Schiff wird es mir wohl ähnlich ergehen.« Angesichts seiner Miene hätte ich beinahe lächeln müssen.

Er murmelte etwas in sich hinein und zog mich zu einem Gasthof. »Wir werden hier zu Abend essen. Ich möchte nicht, dass weitere Personen mit hineingezogen werden, und du bestimmt auch nicht. Wie du dich erinnern wirst, habe ich keine Skrupel zu schießen, wenn mir jemand in die Quere kommt.«

Ich verstand ihn vollkommen. Jeder, der in dem Gasthof imstande sein mochte, mir zu helfen, würde dabei sein Leben aufs Spiel setzen. Genau wie James. Ich sah zu dem Gebäude und seinem Schild mit den Worten »The Rose and Crown« hinauf. Ich hatte das eigentümliche Gefühl, schon einmal an diesem Ort gewesen zu sein. Der letzte Gasthof, in dem ich eingekehrt war – am Abend, als James angeschossen wurde –, hieß auch »The Rose and Crown«. Gewiss, es war ein üblicher Name für Gasthöfe, dennoch kam es mir merkwürdig vor.

Im Gasthof erkundigte sich Mr Beaufort nach einer privaten Gaststube und einem Abendessen. Ein paar Leute saßen im Schankraum, doch Mr Beauforts Klammergriff um meinen Arm rief mir seine Drohung ins Gedächtnis, und ich hielt den Mund. Abgesehen davon fühlte ich mich zu schwach, und mir war zu übel, um mich gegen ihn zu wehren.

Der kleine Raum, in den man uns führte, stand in erschreckendem Gegensatz zu meinem Gemütszustand. Im Kamin knisterte ein fröhliches Feuer, ein Tisch stand darin, und das Mobiliar war sauber und hübsch.

Mr Beaufort wies auf einen Stuhl. »Bitte, mach es dir doch bequem!«

Ich wünschte mir, er würde wenigstens nicht vorgeben, ein Gentleman zu sein. Das machte sein Verhalten nur umso beängstigender. Ich erwog, auf seinen Wunsch nicht einzugehen, verwarf diesen Gedanken aber rasch. Besser hielt ich ihn bei Laune! Folglich setzte ich mich an den Tisch und beobachtete ihn genau. Er nahm den Stuhl in der Nähe der Tür, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.

»Sie können doch unmöglich davon ausgehen, dass Sie damit durchkommen«, sagte ich. »Mein Vater wird dieser Ehe niemals zustimmen.«

Er öffnete seine Schnupftabakdose und nahm eine Prise. Dann warf er mir einen trägen Blick zu und sagte mit gelangweilter Stimme: »Was mit dir geschieht, kümmert deinen Vater so wenig, dass er dich in die Obhut einer schwächlichen, alten Frau gegeben hat, die nicht mal für sich selbst sorgen kann. Weitere männliche Familienmitglieder hast du nicht. Niemanden, der dich beschützt, niemanden, der für dich kämpft.« Er verzog die Lippen. »Du, mein Liebchen, bist das ideale Opfer. Und da wir jetzt nach Frankreich reisen, wird es lange dauern, ehe dein Vater dich findet, denke ich.«

»Nach Frankreich?«

»Jawohl, nach Frankreich. Gleich nach dem Gezeitenwechsel laufen wir aus.« Er lächelte kalt. »Du verstehst natürlich, dass ich nicht zulassen konnte, dass jemand uns findet, bevor du nicht sicher mir gehörst.«

Wusste er, dass sich mein Vater in Frankreich aufhielt? Nachdem er glaubte, das würde uns aus der Reichweite meines Vaters bringen, bezweifelte ich das.

Ich lachte höhnisch auf. »Ich werde Ihnen nie gehören!«

Sein Blick wanderte über mich hinweg. »Das wirst du, und vermutlich eher, als du denkst!«

Vor Ekel lief es mir eiskalt über den Rücken, und die Angst beschleunigte meinen Puls, doch ich reckte mein Kinn. »Ich bin eine Dame, Sir. Ich mag zustimmen, Sie zu heiraten, falls ich dazu gezwungen werde, aber es wird Ihnen nicht gestattet, mich zu berühren.« Meine Stimme bebte nur ein wenig.

Er lächelte. »Und was wirst du tun, wenn ich es versuche? Gegen mich kämpfen?«

»Ja!« Unerschrocken begegnete ich seinem Blick.

Er lachte leise auf, und selbst ich konnte erkennen, wie aberwitzig meine Behauptung war. Ich war halb so groß wie er und gewiss weniger als halb so stark. Abgesehen davon verfügte er über eine Waffe. Nun, dann würde meine Gewitztheit den Ausschlag geben müssen!

Der Gastwirt brachte ein Tablett mit Essen und eine Karaffe Wein herein, welche er auf dem Tisch abstellte. Mr Beaufort häufte sich Essen auf seinen Teller und goss sich ein großes Glas Wein ein.

»Greif doch zu!«

Ich hätte nichts hinuntergebracht. Das war unmöglich. Der Anblick des Essens genügte schon, dass ich zu würgen begann. Andererseits wollte ich Beaufort ja einlullen und ihm den Eindruck vermitteln, ich würde mich fügen. Also wählte ich die Speise, die mir am wenigsten zuwider war, und löffelte sie mir systematisch in den Mund, während ich Mr Beaufort aufmerksam beobachtete. Er schenkte mir keine Beachtung, sondern aß und trank, als wäre er allein. Gut so. Dadurch hatte ich Gelegenheit, mich im Raum umzusehen.

Was mögliche Waffen anging, entdeckte ich nicht viel. Abgesehen von dem Tisch, den Stühlen und dem Kamin befand sich am Fenster noch eine niedrige Bank und in einer Ecke ein Sekretär. Nirgends konnte ich etwas Schweres entdecken, womit ich auf ihn hätte eindreschen können, außer den Stühlen, und die waren zu groß, als dass ich sie hätte schwingen können. Ja, verflixt! Selbst das Speisemesser, das man mir gegeben hatte, war durch seine Stumpfheit nicht zu gebrauchen.

Jetzt war Einfallsreichtum gefragt! Mein Blick blieb auf dem Sekretär hängen. Ich entdeckte eine Schreibfeder, ein Tintenfass und einen kleinen Stapel an Blättern. Hoffentlich befand sich irgendwo auf diesem Tisch ein Federmesser, mit dem man die Schreibfeder spitzen konnte. In meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Ich überdachte meine anderen Möglichkeiten, erkannte schnell, dass es im Grunde keine anderen gab, außer zu versuchen, zur Tür zu rennen oder mich Mr Beaufort wehrlos auszuliefern.

Der Gedanke machte mich so nervös, dass meine Hand zitterte und ich meine Gabel ablegen musste. Unvermittelt erinnerte ich mich an meinen ersten Abend in Edenbrooke, als ich an Philips Arm zum Esszimmer gegangen war. Was hatte er doch gleich zu mir gesagt? »Versuchen Sie doch mal, tief Luft zu holen. Es könnte Ihnen helfen, sich zu entspannen.«

Bei der Erinnerung daran wurde mir etwas leichter ums Herz. Ich atmete tief durch und beobachtete Mr Beaufort. Er trank eine Menge, während er nur wenig aß. Als er das dritte Glas geleert hatte, stellte er es unsicher auf dem Tisch ab. Vermutlich war das die beste Zeit, um meinen Versuch zu starten. Ich lächelte ihn schüchtern an.

»Mir war gar nicht klar, wie hungrig ich war. Mit leerem Magen fällt es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, finden Sie nicht auch?«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

»Nun, bei mir ist das immer so.« Demütig senkte ich den Blick. »Vorhin konnte ich gar nicht darüber nachdenken, was für ein … Vergnügen es sein könnte, mit einem Mann wie Ihnen verheiratet zu sein.« Ich sah durch meine Wimpern zu ihm auf und entdeckte einen freudigen Ausdruck in seinem Gesicht.

»So langsam nimmst du Vernunft an, hm?« Er lachte. »Lang brauchen sie nie.«

»Oh, das glaube ich gern. Nun, man muss Sie ja einfach nur betrachten, also im Kerzenlicht …« Ich verstummte und ließ den Rest offen.

Seine Augen leuchteten interessiert auf. »Red schon weiter!«

»Ich habe gerade die Art und Weise bewundert, wie das Licht Ihre attraktiven Züge hervorhebt, Ihr kräftiges Kinn, die Art, wie Ihre Augen …« Ich senkte den Blick und bemühte mich zu erröten. Ich spürte, wie mein Gesicht warm wurde. Zumindest auf diese Fähigkeit konnte ich mich immer verlassen.

»Hör jetzt nicht auf.«

»Ich bin zu schüchtern«, sagte ich leise.

»Dazu gibt es gar keinen Grund«, redete er mir gut zu. »Bald wird es nichts mehr geben, weswegen du schüchtern sein müsstest. Wir werden alles voneinander wissen.«

Innerlich schauderte ich, hielt das Gesicht aber weiter gesenkt. »Vielleicht könnte ich es stattdessen niederschreiben. Wie einen Liebesbrief.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nun, das wäre mal was Neues!« Er betrachtete mich einen Augenblick, und ich wartete angespannt. »Warum nicht? Der Abend ist noch jung.« Er deutete auf den Sekretär.

Während ich mit vor Nervosität wackligen Beinen aufstand, goss sich Mr Beaufort ein weiteres Glas Wein ein. Ich ging zum Sekretär und setzte mich in einem solchen Winkel davor hin, dass mein Körper verbarg, was ich tat. Dann suchte ich das Möbel ab und wurde nicht enttäuscht. Das Federmesser lag gleich neben der Feder. Es hatte eine kleine Klinge, nicht länger als ein Fingernagel, aber es war unverschämt scharf. Es würde genügen müssen.

Ich nahm ein Blatt Papier vom Stapel, tauchte die Feder in das Tintenfass und schrieb eilig los.


Lieber Philip,


ich glaube kaum, dass Du diese Zeilen je lesen wirst. Wenn doch, dann deshalb, weil mir etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich befinde mich in den Händen eines gefährlichen Mannes. Ich bin entschlossen, mich gegen ihn zu wehren, doch bevor ich das tue, fordert mein Herz, dass ich Dir diese Nachricht schreibe, um Dir zu sagen, dass ich Dich liebe. In diesem Brief schicke ich Dir mein Herz, sodass es vor dem in Sicherheit ist, was auch immer mir in dieser Nacht widerfahren mag. Ich weiß nicht, ob Du es möchtest oder nicht, aber es hat immer Dir gehört.


Mit all meiner Liebe

Marianne


Eine Träne fiel auf das Papier und verwischte einige meiner Worte. Mr Beaufort räusperte sich. Rasch faltete ich das Papier zu einem kleinen Viereck zusammen und schrieb außen Sir Philip Wyndham, Edenbrooke, Kent darauf. Ich fragte mich, wo ich den Brief verbergen konnte. In meinem Mieder? Nein, dort konnte ihn Mr Beaufort womöglich als Erstes finden.

Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um, und ich befürchtete schon, mir könne wieder übel werden. Ich holte ein weiteres Mal tief Luft und dachte nach. Schließlich beugte ich mich nach unten und schob das Papier in meine Stiefelette. Es war nur ein kleiner Trost, doch ich musste es tun.

Ich nahm ein weiteres Blatt Papier und dachte schnell an die Unterrichtsstunde, die Philip mir gegeben hatte. Ich musste den Brief so gestalten, dass er authentisch wirkte.


An meinen abenteuerlichen Geliebten –


Deine glänzenden Augen bergen Geheimnisse, die mich betören. Ich kann darin eine Macht und Kraft sehen, die Dich von jedem anderen Mann abheben. Wenn Du mich ansiehst, flattert mein Herz in dem Bewusstsein, dass ich bald schon Dir gehöre. Du kannst Dir nicht vorstellen, welch starke Gefühle der Gedanke in mir auslöst, das Leben schon bald mit solch einem Manne zu teilen.


»Bist du noch nicht fertig?«, fragte Mr Beaufort.

»Fast. Es ist mein erstes Mal, verstehen Sie?« Meine Stimme bebte ein wenig, doch ich beendete den Brief.


Ich hoffe, ich werde imstande sein, Dir alles zu geben, was Du verdienst.


In Liebe

Marianne


Das musste genügen. Ich stand auf und lächelte ihn scheu an.

Er sah mich an. »Nun?«

Mit einer Hand versteckte ich das Federmesser in meinen Rockfalten, mit der anderen hielt ich ihm den Brief entgegen. Er stand auf und schnappte ihn sich.

»Oh, ich kann Ihnen beim Lesen nicht zuschauen. Das wäre zu peinlich«, sagte ich. »Sie werden sich umdrehen müssen.«

»Was für ein sittsames Ding du doch bist!«, erwiderte er mit einem lüsternen Lächeln.

Während er den Kopf über den Brief beugte, durchquerte ich den Raum. Ich stellte mich in die Nähe der Tür – nicht so nahe, um ihn argwöhnisch zu machen, aber nahe genug, um in Reichweite zu sein, falls mein Plan funktionierte.

Mit einem begierigen Leuchten in den Augen wandte er sich zu mir. »Mit jedem Augenblick überraschst du mich mehr.« Er kam auf mich zu und legte die Hände um meine Taille. Ich widerstand dem Drang, mich ihm zu entwinden. Er stank aus dem Mund, und mir ging auf, dass er nicht etwa Wein, sondern Brandy getrunken hatte. Er schwankte leicht. Ich wusste nicht, welche Rolle seine Betrunkenheit bei meinem Vorhaben spielen würde. Hoffentlich arbeitete sie mir zu.

Ich legte eine Hand auf seine Wange und umklammerte das Messer mit der anderen. »Schließ die Augen«, flüsterte ich.

Lächelnd gehorchte er. »Ein neues Spiel. Das hätte ich nie von dir erwartet.«

Ich wappnete mich, hielt ihm das Federmesser an die Kehle und nahm all meinen Mut zusammen. Viel war das nicht. Ich schaffte das nicht. Ich konnte ihn nicht kaltblütig niederstechen.

Er schob die Hand von meiner Taille zu meiner Hüfte, und ich zuckte zusammen.

»Wenn Sie sich rühren, schlitze ich Ihnen die Kehle auf«, zischte ich.

Er riss die Augen auf und sah mich starr vor Schreck an. Ich erwiderte seinen Blick mit all dem Hass, der in mir steckte. Er bewegte seine Hand. Ich drückte das Messer gegen seine Haut, bis etwas Blut herausquoll. »Ich tu’s!«, warnte ich ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Mit grimmigem Gesicht nahm er seine Hand von mir weg. Ich griff in seine Jacke und tastete herum, bis ich die Pistole fühlte. Ich zog sie heraus, trat einen Schritt zurück und zielte damit auf ihn. Meine Hand zitterte.

»Nur dass wir uns verstehen«, sagte ich. »Ich gehe jetzt, und Sie verschwinden. Wenn Sie schlau sind, verlassen Sie das Land wie geplant und kehren niemals mehr zurück. Alles klar?«

Er grinste spöttisch. »Vollkommen!« Mit einer raschen Handbewegung schlug er mir die Pistole aus der Hand. Sie rutschte unter den Tisch. Im nächsten Moment packte er mich an den Schultern und zog mich an sich.

»Du hältst mich für stark?«, flüsterte er. »Du hältst mich für mächtig? Ich werde dir zeigen, was echte Stärke ist. Ich werde dir zeigen, was geschieht, wenn man versucht, mich zum Narren zu halten!«

Mit der Panik, die bei mir einsetzte, waren all meine Gedanken und Pläne vergessen. Ich wand und drehte mich in seinem Griff, doch er hielt mich nur umso fester und drückte seine grässlichen Lippen auf meine. Ich drehte das Gesicht zur Seite und spuckte den Geschmack seines Kusses aus.

Lachend wollte er sich wieder über mich hermachen.

Der Klang seines Lachens durchdrang meine Panik, und ich konnte wieder klar genug denken, um mich an das Federmesser zu erinnern, das ich noch immer in der Hand hielt. Ich stach blind auf seine Hand ein, woraufhin er fluchend seinen Griff lockerte. Abrupt ließ ich mich nach unten sacken. Mein Gewicht riss seine Hände auseinander. Noch im Sturz trat ich mit beiden Füßen so fest gegen seine Knie, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts gegen die Tür taumelte. Ich rollte mich zur Seite und kroch schnell unter den Tisch.

Meine Hand ertastete etwas Festes. Die Pistole! Ich kam auf der anderen Tischseite wieder zum Vorschein, stand auf und richtete erneut die Waffe auf ihn.

»Hören wir doch auf damit«, sagte ich.

Er schlenderte um den Tisch herum auf mich zu. Ich wich zurück, zielte aber weiter auf ihn. Meine Hände fingen zu zittern an, verrieten die Angst, die in mir raste. Ich verfestigte meinen Griff.

»Stehen bleiben oder ich schieße!«

Er grinste dreckig. »Du hast doch gar nicht das Zeug dazu.«

Ich glaubte ihm und schwankte eine Minute. Hatte ich das Zeug dazu? Ich bemerkte das Blut auf seinen Händen, das von meinen Stichen stammte. Es war sehr rot. Einen Augenblick verschwamm alles vor meinen Augen, und ich musste zwinkern. Dann sah ich, wie Mr Beaufort nach mir griff.

Plötzlich glaubte ich Philip zu hören, der meinen Namen rief. Das erschreckte mich derart, dass ich den Abzug drückte. In diesem kleinen Raum war das Geräusch ohrenbetäubend. Von der Wucht des Schusses wurde ich zurückgerissen.

Mr Beaufort zuckte zusammen, krümmte sich, richtete sich dann wieder auf und grinste dreckiger denn je. Ich hatte danebengeschossen.

Er riss mir die Pistole aus der Hand. Ich duckte mich und kroch blitzschnell unter den Tisch. Er packte mich am Fuß, und ich trat kreischend nach ihm, befreite mich und tauchte an der anderen Seite des Tisches wieder auf. Ich riss die Tür auf, wurde jedoch umgehend von einer ungeheuren Wucht zu Boden gestoßen.

Dabei schlug ich mit dem Kopf auf etwas Hartem auf. Ich japste auf, drehte mich auf die Seite und rollte mich instinktiv zusammen, während es um mich herum dunkel wurde. Ich war so benommen, dass ich meinen Kopf nur noch mit den Händen bedecken konnte, als um mich herum ein heftiger Lärm ausbrach.

Als mich jemand am Handgelenk packte, wehrte ich mich blind. Ich war viel zu verängstigt, um die Augen aufzuschlagen und meinen Angreifer anzusehen. Durch meine Panik hörte ich jemanden brüllen: »Marianne, öffne die Augen!«

Meine Angst legte sich sofort, denn diese Stimme kannte ich ebenso gut wie meine eigene. Überrascht riss ich die Augen auf und sah das Gesicht des Mannes, den ich über alles liebte. Doch es war so schmerzerfüllt, so verzerrt vor Kummer und Sorge, dass es mir schier das Herz zerriss. Ich schluchzte, als könnte ich nie mehr damit aufhören. Als wäre ich wieder ein Kind, hob er mich in seine Arme und drückte mich an seine breite Brust. »Jetzt bist du in Sicherheit, mein Schatz. Ich bin da.«

Während ich von ihm aus dem Zimmer getragen wurde, weinte ich in die Halsbeuge meines Vaters.


25. Kapitel
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Stimmen umgaben mich, aber ich schluchzte viel zu heftig, als dass ich irgendetwas von dem Gesagten mitbekommen hätte. Als sich mein Vater vorbeugte und mich auf einem Stuhl absetzte, weigerte ich mich, ihn loszulassen. Er kniete sich neben mich und tätschelte meinen Rücken, während ich mein Gesicht in seiner Brust vergrub. Er liebte mich. Ich wusste es. Sobald ich den Ausdruck in seinen Augen gesehen hatte, war es mir klar gewesen. Ich wusste nicht, warum er hier war oder wie er mich gefunden hatte, und in diesem Augenblick spielte das auch keine Rolle. Es zählte nur, dass er da war und mich gefunden hatte und dass er mich liebte.

Auf seine Frage, ob ich verletzt sei und einen Arzt bräuchte, schüttelte ich den Kopf und wischte die Tränen weg, damit ich ihn besser sehen konnte. Wir befanden uns im Schankraum des Gasthofs, doch ich beachtete meine Umgebung gar nicht, sondern vertiefte mich ganz in das Gesicht meines Vaters. Sein Haar war grauer, als ich es in Erinnerung hatte, und er hatte mehr Fältchen um die Augen, aber er sah gesund aus.

Ich hatte so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, womit ich beginnen sollte. Bevor ich allerdings die Gelegenheit dazu bekam, überhaupt etwas zu sagen, flog die Tür zum Gasthof auf, und William kam hereinmarschiert. Als er mich erblickte, blieb er stehen.

»Ihr habt sie gefunden!«, rief er erleichtert. »Wo steckt der Schurke?«

Mein Vater deutete zum Nebenraum. »Da drinnen. Sir Philip kümmert sich um alles.«

Sir Philip? Mein Sir Philip?

»Allein?«

Mein Vater nickte. »Darauf hat er bestanden.«

Ich sah vom einen zum anderen. Mir war klar, was das hieß. Nachdem Mr Beaufort mich entführt hatte, standen meine Ehre und mein Ruf auf dem Spiel. Entsprechend stand meinem Vater das Recht zu, Satisfaktion zu verlangen. Doch Philip war nicht verpflichtet, sein Leben für mich zu riskieren.

Nun, wo ich wusste, was im Raum nebenan geschah, hielt es mich nicht mehr auf meinem Stuhl. Auch wenn es sich nicht schickte, als Frau einem Duell beizuwohnen, eilte ich zur Tür und drückte sie mit der Absicht auf, dem Duell sofort ein Ende zu bereiten. Im Türrahmen erstarrte ich.

Ich wagte nicht, auch nur einen Mucks von mir zu geben. Mr Beaufort stand reglos mit dem Rücken zum Kamin. Philip hatte sich vor ihm aufgebaut. Er hielt ihm die Spitze eines Degens an die Kehle. Auf dem Boden entdeckte ich einen weiteren Degen. Keiner der beiden Gentlemen sah zur Tür. Philip schien ganz Herr der Lage, er drückte seinen Degen in die Haut von Mr Beauforts Hals, ohne sie zu durchbohren. Als er nun sprach, klang seine Stimme so grimmig, dass ich sie kaum erkannte. »Sagen Sie mir, was Sie ihr angetan haben.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass Sie sie nicht mehr wollen.«

»Ich werde sie immer wollen«, erwiderte Philip mit leiser, zorniger Stimme. »Immer! Nichts könnten Sie tun, das daran etwas ändern könnte.«

»Warum möchten Sie es dann wissen?«, höhnte Mr Beaufort.

»Weil ich sie nie darum bitten würde, es auszusprechen. Und weil ich wissen möchte, wie sehr ich es genießen sollte, Ihnen den Garaus zu machen.«

»Halt!«, entfuhr es mir.

Beide Männer sahen zu mir. Philips Miene erinnerte an die meines Vaters zuvor, und ich hätte beinahe wieder losgeschluchzt. Da ich diesen Anblick nicht ertrug, richtete ich meinen Blick auf Mr Beaufort. Als ich auf die beiden zuging, zitterte ich so sehr, dass ich meine Hände zu Fäusten ballen musste.

»Er ist ein Lügner«, sagte ich und blieb neben Philip stehen. »Ich werde ihm nicht gestatten, meinen Ruf zu beflecken, nachdem ich mich erfolgreich gegen ihn wehren konnte. Er hat nichts weiter getan, als mich zu küssen.« Ich reckte mein Kinn und dachte daran, wie verächtlich meine Großmutter dreinschauen konnte. Ich hoffte, ich bekam das ebenso gut hin. »Und es war nicht einmal ein guter Kuss – er war ekelhaft. Zu mehr ist es aber nicht gekommen.«

Mr Beauforts Gesicht lief dunkelrot an, und er sah aus, als würde er mich am liebsten erdrosseln. Doch dann senkte er ergeben seinen finsteren Blick. Zu gern hätte ich triumphierend aufgelacht, befürchtete aber, ich könnte stattdessen losheulen. Ich sah zu Philip auf.

»Selbst wenn er es verdient, dass man ihm den Garaus macht, möchte ich seinen Tod nicht auf dem Gewissen haben. Verletzen Sie ihn einfach ein bisschen, wenn ich bitten darf, damit er diesen Abend in Erinnerung behält.«

Philip sah mich einen langen Augenblick an. In seinen Augen spiegelten sich so viele Gefühle wider, dass ich nicht einmal beginnen konnte, sie zu entschlüsseln.

»Er hat Sie geküsst?« In seiner Stimme schwang Zorn mit.

Ich nickte. Sein Blick ruhte auf meinem Mund. Philip schien innerlich zu kochen. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er mit diesem gefährlichen Flackern in den Augen ungemein attraktiv aussah.

Ohne Mr Beaufort eines Blickes zu würdigen, bewegte Philip fast unmerklich sein Handgelenk, und sein Degen bewegte sich so schnell, dass man nur verschwommen etwas Stählernes wahrnahm, bevor auf Mr Beauforts Gesicht auch schon ein dunkelroter Strich erschien, der vom Kinn durch seine Lippen zu einem seiner Nasenflügel führte.

Fluchend presste Mr Beaufort sich den Ärmelaufschlag an den Mund. Die Spitze färbte sich sofort blutrot.

Mit leichtem Entsetzen darüber, der Auslöser des Ganzen zu sein, beobachtete ich die Szene mit aufgerissenen Augen.

»Reicht das?«, fragte mich Philip, und ich entdeckte in seinem Blick ein bewunderndes Leuchten.

»Ja. Könnten Sie nun dafür sorgen, dass er das Land verlässt?«

»Gerne. Gibt es noch etwas, das Sie sich wünschen?« Inzwischen lächelte er mir zu, als hielte ich das ganze Universum in den Händen. Ich war ihm nahe genug, um alles zu sehen, und ich entdeckte in seinen Augen und in seinem Lächeln, dass Philip sein eigenes Geheimnis besaß. Es leuchtete so stark, dass mir, geblendet von der Helligkeit, der Atem stockte.

Genauso, wie ich mir der Liebe meines Vaters gewiss gewesen war, als ich ihm in die Augen gesehen hatte, war ich mir in diesem Augenblick einer anderen Sache sicher. Es war so offensichtlich – in seinen Augen, in der Wärme seines Lächelns, in der Art und Weise, wie er mich ansah, und der, wie er mit Mr Beaufort kämpfte, um mich zu verteidigen. Philip lag an mir. Ich konnte nicht sagen, ob er in mich verliebt war, aber ich war mir gewiss, dass die Freundschaft, die ich so sehr geschätzt hatte, echt war. Bedächtig verzog ich die Lippen zu einem Lächeln. Ja, es gab noch immer so viel, was ich von Philip wollte.

Doch ich sagte nur: »Das reicht. Vorerst.«


—


Philip und William zogen los, um Mr Beaufort auf das Schiff zu eskortieren. Ich ging davon aus, dass sie auch mit dem Gastwirt sprechen und ihm dabei helfen würden, sich auf andere Weise an die Vorgänge des Abends zu erinnern. Und vermutlich würden im Zusammenhang mit dem Schaden, den die von mir abgefeuerte Kugel verursacht hatte, Kosten entstehen. Zu allem Überfluss pochte mein Kopf noch von meinem unsanften Sturz auf den Boden. Doch für den Moment zählte nichts davon. Ich saß mit meinem Vater im Schankraum und machte mir die Stille zunutze, um Antworten auf ein paar Fragen zu erhalten.

»Papa, ich bin so glücklich, dass du nach England zurückgekommen bist. Aber erzähl – was hat dich jetzt dazu bewogen? Ist etwas geschehen? Ist Großmutter …?«

»Nein, nichts ist geschehen.« Er tätschelte mir die Hand. »Ich hätte schon längst heimkehren sollen.« Er holte Luft und verzog sorgenvoll das Gesicht. »Ist es wahr, dass du Bath gehasst hast?«

Ich zwinkerte, um die Tränen zurückzuhalten, und nickte, da ich nicht sprechen konnte.

»Es tut mir so leid. Ich bin nur deshalb in Frankreich geblieben, damit du Gelegenheit bekommst, am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben, andere junge Leute kennenlernst und eine gute Partie machen kannst. Ich hatte gehofft, du würdest dein Leben genießen.«

Ich schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Ich mache mir nichts aus der Gesellschaft. Ich möchte mich um dich kümmern.« Nun, wo es Mutter nicht mehr gab, war es nur recht und billig, dass ich meinem Vater den Haushalt führte und mich um sein Wohlergehen kümmerte.

»Du hast das Herz am rechten Fleck, doch über kurz oder lang würde dir aufgehen, dass du dir damit deine Zukunft verbaust. Ich möchte auf gar keinen Fall der Grund dafür sein, dass du eine Chance auf künftiges Glück verlierst. Ich hatte keine Ahnung, wie unglücklich du warst, bis Sir Philip mir davon erzählt hat.«

Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Sir Philip? Was hat denn der damit zu tun?«

»Er ist vor einigen Tagen bei mir in Frankreich aufgetaucht, aus heiterem Himmel eigentlich. Er hat mir deinen Brief gegeben und gesagt, er sei entschlossen, mich mit nach Edenbrooke zu nehmen, damit du nach Hause zurückkehren kannst. Der Bursche kann ganz schön beharrlich sein, findest du nicht? Natürlich bedurfte es dessen nach der Lektüre deines Briefes gar nicht mehr.«

Philip war nach Frankreich gereist? Mir zuliebe? Ich konnte es kaum glauben. »Aber woher wusstet ihr, dass ich hier bin? Und mich in Gefahr befinde?«

»Das war ein riesengroßer Zufall. Sir Philip und ich waren gerade angekommen und auf der Suche nach einem Gasthof, als uns Mr Wyndham mitsamt seinem Reitknecht über den Weg lief. Er war dir hierher gefolgt, nachdem ihn jemand über deine Entführung informiert hatte. Für weitere Erklärungen blieb keine Zeit. Wir teilten uns auf, um die verschiedenen Wirtshäuser zu überprüfen.« Er rieb sich das Gesicht. »Als wir den Schuss hörten und im nächsten Moment deinen Schrei, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«

Er stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Ich bin so erleichtert, dass wir dich rechtzeitig gefunden haben. Was hätte ich nur getan, wenn dir etwas zugestoßen wäre?« Mein Vater zog mich an sich und küsste mich aufs Haar. »Du bist mein raison d’être.«

Ich – der Grund für sein Dasein? Ich kam mir vor wie ein bis an den Rand gefülltes Gefäß. Ein weiterer Tropfen der Freude, und meine Seele würde überlaufen.

»Du musst mir glauben, dass ich jederzeit zurückgekehrt wäre«, sagte er. »Du hättest nur darum bitten müssen. Und, nein, Annie, ich habe dir nie die Schuld an Mutters Tod gegeben. Niemals, mein Schatz. Niemals!«

Ich lehnte den Kopf wieder an seine Schulter und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich hatte mein Herz so lang im Zaum gehalten, dass ich den Gefühlen nun gar nicht mehr Einhalt gebieten konnte, die ihm entströmten. Doch es waren heilsame Gefühle. Mit jedem Schlag wurde mein Herz kräftiger, als es das im ganzen vergangenen Jahr gewesen war.

Bis zur Rückkehr von William und Philip war die Schulter meines Vaters feucht von Tränen, doch ich war glücklich. Die beiden erzählten uns, dass alles geregelt sei und wir unverzüglich aufbrechen könnten. William und sein Reitknecht würden in dem Phaeton heimkehren, mit dem er hergefahren war, und Philip würde sich zu meinem Vater und mir in die Kutsche gesellen, die sie für die Rückfahrt nach Edenbrooke gemietet hatten. Als ich ihnen für meine Rettung dankte, winkten sie ab, als wäre das nur eine von vielen Heldentaten, die sie jeden Tag vollbrachten.

Schließlich verließen wir den Gasthof. Draußen war es schon dunkel. In der Kutsche saß ich neben meinem Vater, während Philip uns gegenüber Platz nahm. Einen flüchtigen Augenblick lang wünschte ich mir, ich würde neben Philip sitzen. Dann schalt ich mich für meinen Mangel an Loyalität und beschloss, mich darüber zu freuen, meinen Vater neben mir sitzen zu haben.

Noch immer gab es so vieles, worüber ich mich mit meinem Vater unterhalten wollte. Bestimmt würde er bei meinem Bericht über Mr Whittles und seine Gedichte lachen. Und es gab Dinge über Frankreich, die ich ihn fragen wollte, und ich wollte wissen, wie er das vergangene Jahr verbracht hatte. Aber Papa wirkte sehr müde. Etliche Male gähnte er, während er und Philip ein paar beiläufige Bemerkungen austauschten. Nach ein paar Minuten senkte sich die Stille über uns, und Papa lehnte den Kopf an die Lehne seines Sitzes.

Ich sah aus dem Fenster und beobachtete, wie der Mond mit uns mitreiste. Ein weiterer Gasthof, ein weiterer Mond, eine weitere Kutschfahrt, und doch war nun alles anders. Ich hatte mich verändert – unwiderruflich –, und es war ein Wandel zum Besseren. Ich spürte das an der Kraft meines Herzens.

Bald war aus der Richtung meines Vaters Schnarchen zu hören. Ich dagegen konnte nicht schlafen – ich war in Gedanken zu sehr damit beschäftigt, über alles nachzudenken, was ich an diesem Abend erfahren hatte. Im Stillen wiederholte ich die Worte, die Philip an Mr Beaufort gerichtet hatte: dass er mich immer wollen werde. Sie tropften wie Balsam auf mein empfindliches Herz und gaben meiner Hoffnung Nahrung.

Philip saß meinem Vater gegenüber. Ich konnte ihn in der dunklen Kutsche nicht sehen, doch ich wusste, er war wach, weil ich seinen Blick auf mir spürte. Und dann, gerade als ich dachte, wir würden die ganze Kutschfahrt schweigend verbringen, begann er mit leiser Stimme zu sprechen. »Und er hat Ihnen auch ganz sicher nichts angetan?«

Seine Stimme spülte über mich hinweg, und ich erschauerte. »Ganz sicher nicht.«

Ich hörte, wie er sich seufzend auf seinem Platz zurücklehnte. »Möchten Sie mir erzählen, was vorgefallen ist?«

Und das tat ich. Ich erzählte ihm alles, angefangen mit Mr Beauforts Heiratsantrag über den Liebesbrief, den ich in dem Gasthof geschrieben hatte, bis zu dem Pistolenschuss. Philip lauschte allem, doch ich spürte, wie er sich zunehmend anspannte, und einmal vernahm ich auch, wie er leise in sich hineinfluchte.

Als ich meine Geschichte beendet hatte, schwieg er, und ich bemühte mich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Doch die Dunkelheit hatte sich wie eine Decke über uns gelegt. So zu sprechen, im Dunkeln, wo nur Worte uns verbanden, fühlte sich ebenso seltsam und intim an, wie es das getan hatte, als ich Philip beim Verfassen jenes Liebesbriefes zugesehen hatte.

»Warum haben Sie mir nie von Ihrer Erbschaft erzählt?«, fragte er nach einer langen Weile.

Die Frage verblüffte mich. Als ich ihm von den Ereignissen des Abends berichtet hatte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er dabei auch von meiner Erbschaft erfahren würde. Zögernd suchte ich nach den richtigen Worten.

»Dazu hat mir meine Großmutter geraten. Außerdem steht mir die Erbschaft ja auch noch gar nicht sicher zu. Zunächst muss ich mich vor meiner Großmutter als eine elegante Dame erweisen, und ich bezweifle, dass das je geschehen wird.« Ich hielt inne. »Aber hätte es einen Unterschied bedeutet? Wenn Sie es gewusst hätten?«

»Nein«, antwortete er entschieden. »Doch ich wünschte mir trotzdem, ich hätte davon gewusst.«

»Warum?«

»Damit ich Ihnen hätte versprechen können, Sie nicht um Ihres Geldes willen zu lieben.« Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme.

Der Tag in der Bibliothek, als wir uns jene Versprechen gegeben hatten, schien ein ganzes Leben zurückzuliegen. Bei der Erinnerung daran musste ich ebenfalls lächeln. »Nun, noch ist es nicht zu spät.«

Philip lachte in sich hinein, und mich überrieselte es wohlig. Wie sehr ich doch den Klang seines Lachens liebte! Und dann ging mir auf, was ihn zum Lachen gebracht hatte. Ich hatte mit ihm geflirtet. Noch nie hatte ich mit Philip geflirtet, kein einziges Mal – bis zu diesem Abend.

»Marianne Daventry, ich verspreche …«, begann er. Seine Stimme war ernst und sinnlich zugleich, und mein Herz machte einen Sprung. »Ich verspreche, dass ich Sie nicht um Ihres Geldes willen liebe.«

Mir stockte der Atem. Seine veränderte Wortwahl konnte mir nicht entgehen, auch die Tiefe seiner Stimme nicht. Wollte er damit sagen, dass er mich liebte? Liebte er mich? Mit diesen Worten hatte er mir nicht direkt seine Liebe gestanden, und ein himmelschreiender Süßholzraspler war Philip immer gewesen. Doch gerade als ich bereit war, seine Worte als bedeutungslos abzutun, erinnerte ich mich an etwas, das er während meiner Lektion im Verfassen von Liebesbriefen gesagt hatte: »Ich meine es immer ernst, wenn es um Angelegenheiten des Herzens geht.«

Konnte es ihm nun ernst sein? Rachels Rat, ihn zu ermutigen, kam mir in den Sinn und ließ mein Herz vor Nervosität flattern. Ich wusste nicht, wie man einen Mann ermutigte, sich zu erklären. Ich wusste ja nicht einmal, ob Philip etwas zu erklären hatte! Was, wenn mein Versuch, ihn zu ermutigen, so unbeholfen klang, wie ich mich fühlte?

Neben mir regte sich mein Vater, er murmelte etwas im Schlaf, und ich fuhr kurz zusammen. Für einen Augenblick hatte ich ganz vergessen, dass er neben mir saß. Nun wurde mir bewusst, dass nun weder die richtige Zeit noch der rechte Ort für eine wichtige, persönliche Unterhaltung mit Philip war. Mein Vater konnte jeden Augenblick erwachen. Also seufzte ich und gab den Gedanken auf, noch diesen Abend irgendetwas von Philips Herz oder Absichten zu erfahren. Ich würde mich noch ein wenig gedulden müssen.

Aber es gab etwas, das ich Philip noch sagen musste. »Vielen Dank, dass Sie meinen Vater heimgeholt haben. Es war sehr großzügig von Ihnen, mir zuliebe den weiten Weg nach Frankreich auf sich zu nehmen.« Ich hielt inne und sagte dann mit einem Lächeln: »Das Bild werde ich Ihnen wohl tatsächlich übergeben müssen.«

Philip lachte leise auf. »Nein, mit dem Gemälde habe ich etwas Besseres im Sinn.«

Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch Philip hüllte sich in geheimnisvolles Schweigen. Seine Geheimnisse hatte er schon immer genossen.

»Warum haben Sie ihn dann nach Hause geholt?«, fragte ich.

»Weil Sie sich nach ihm gesehnt haben.«

Diese Feststellung war so schlicht, doch sie sprach Bände über Philips Absichten. Ich schloss die Augen und lächelte, als die Hoffnung in mir sogar noch heller aufstrahlte.

»Sie sollten versuchen zu ruhen«, sagte Philip. »Sie haben heute eine Menge durchgemacht. Ich möchte Sie nicht wachhalten.«

Ich war zu müde, um noch etwas zu sagen, und mein Herz war zu sehr in Aufruhr. Daher lehnte ich den Kopf an die Fensterscheibe und wagte mich der Hoffnung hinzugeben, während die Pferde uns durch eine mondbeschienene Welt trugen.


26. Kapitel
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Als wir schließlich Edenbrooke erreichten, taumelte ich in einem Nebel der Erschöpfung die Treppe empor. Der Nachthimmel wich bereits dem Morgengrauen, als ich ins Bett fiel. Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu entkleiden oder auch nur meine Schuhe auszuziehen.

Stunden später erwachte ich durch die Geräusche, die Betsy in dem Versuch machte, mich zu wecken, ohne mich tatsächlich wachzurütteln. Sie marschierte im Raum umher, klirrte mit der Tasse heißer Schokolade, die sie auf einem Tablett mit sich herumtrug, stieß gegen Möbelstücke und pfiff vor sich hin. Ich war noch immer müde, aber ich merkte schon, länger würde ich sie nicht vertrösten können. Ich drehte mich zum Fenster und zum nachmittäglichen Sonnenlicht, das hereinströmte.

Als Betsy sah, dass ich mich rührte, hätte sie beinahe das Tablett fallen lassen, so hastig wollte sie es abstellen.

»Oh, ich bin so froh, dass Sie endlich aufwachen!« Sie ließ sich auf mein Bett plumpsen. »Ich bin doch schon so gespannt zu erfahren, was gestern los gewesen ist! Sie glauben nicht, was hier für ein Aufruhr herrschte, als Mr Clumpett ins Haus gehumpelt kam und behauptete, Sie seien entführt worden.«

Ich setzte mich auf und griff nach der Tasse Schokolade. »Mr Clumpett? Was hatte der denn mit der Sache zu tun?«

»Er sagte, er hätte im Wald nach Insekten Ausschau gehalten, als er Geschrei vernommen und gesehen hätte, wie ein Mann Sie in eine Kutsche stieß. Er hat versucht hinterherzurennen, ist dann aber über eine Baumwurzel gestolpert und hat sich das Fußgelenk verdreht. Allerdings hat er noch aufgeschnappt, wie Mr Beaufort etwas über Dover gesagt hat. Eine geschlagene halbe Stunde hat Mr Clumpett gebraucht, bis er mit seinem verletzten Fußknöchel zum Haus zurückgehinkt war, wo er Mr Wyndham von dem Vorfall erzählt hat. Das war alles so unbeschreiblich aufregend! Und dann, als Lady Caroline Mr Wyndham die Duelldegen mitgegeben hat, wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen, Ehrenwort. Bitte spannen Sie mich jetzt nicht länger auf die Folter und erzählen Sie schon!«

Ich erzählte ihr alles, angefangen mit Mr Beauforts Ankunft im Obstgarten bis zu Philips Duell.

»Er hat sich Ihretwegen duelliert?« Sie presste die Hände aufeinander. »War das nicht schrecklich romantisch?«

Ich erwog, ihr die romantischen Flausen auszutreiben, gab es nach kurzem innerem Ringen jedoch auf und lächelte. »Ja«, gestand ich. »Das war es.«

Betsy quietschte auf. »Ich hab’s doch gewusst! Ich habe doch gewusst, dass er der Richtige für Sie ist. Mir ist es gleich, was Sie über Miss Cecily sagen – Sie sind es, die er liebt, was heißt, dass ich bald die Zofe einer Lady sein werde.« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Verzückung geraten. Ich musste sie bremsen.

»Betsy, zwischen Mr Philip und mir ist nichts vorgefallen, fang also bitte nicht damit an, hier dein zukünftiges Leben zu planen.«

Sie winkte ab. »Noch ist nichts vorgefallen. Aber das kommt noch. Bestimmt. Oh, ich richte Sie für den Ball heute Abend so schön her, dass er sich nicht länger zurückhalten kann!«

Meine Gefühle schwankten zwischen Nervosität und Erregung, Hoffnung und Zweifel. Ich musste Betsy zustimmen: Irgendetwas würde heute Abend geschehen. Das spürte ich. Also bat ich Betsy, ein Bad für mich einzulassen, stand auf und streckte mich. Neben dem Bett entdeckte ich meine Stiefeletten, konnte mich aber nicht daran erinnern, sie abgestreift zu haben.

»Betsy, hast du mir die Schuhe ausgezogen?«, fragte ich, als sie zurückkam, um mir zu verkünden, dass das Bad in Vorbereitung sei.

»Ja, heute Morgen, als ich nach Ihnen gesehen habe. Ich dachte mir, ohne die haben Sie es bequemer.«

Ich starrte auf die Stiefeletten, und in meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Etwas Wichtiges hing damit zusammen, woran ich mich erinnern musste. Als mir einfiel, was es war, schnappte ich nach Luft: Ich hatte Philip am Vorabend im Gasthaus einen Brief geschrieben. Hastig schnappte ich mir die beiden Schuhe und drehte sie um. Nichts.

»Hast du einen Zettel darin gefunden, als du sie mir ausgezogen hast?«, fragte ich.

»Meinen Sie den Brief, der an Sir Philip gerichtet war? Ja, den habe ich gesehen.«

Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Was hast du damit gemacht?«

»Na, ich habe ihn gleich hier auf Ihren Tisch gelegt.«

Sie hob das Tablett hoch, das sie dort abgestellt hatte, doch darunter befand sich kein Brief. Ich suchte überall danach, sah sogar auf die Unterseite des Tabletts, dann auf den Boden und unter das Bett, ja, sogar ins Bett. Nirgends eine Spur!

»Betsy, wir müssen ihn finden!«, rief ich in äußerster Panik. Mein Brief war eine Liebeserklärung, und wenn Philip ihn las, würde das alles zerstören. Eine Frau erklärte ihre Gefühle nie zuerst. Niemals! Was, wenn er gar nicht beabsichtigte, mir einen Antrag zu stellen, und sich dann nach der Lektüre des Briefes dazu verpflichtet fühlte? Was, wenn er nur geflirtet hatte, als er mir am vorangegangenen Abend in der Kutsche dieses Versprechen gab? Ich sank auf den Boden, legte den Kopf in die Hände und stöhnte vor Beschämung auf. Ich würde es nie überleben, wenn er diesen Brief las. Nie und nimmer!

An der Tür klopfte es. Einen Augenblick darauf eilte Cecily herein und warf sich auf mich.

»Oh, du bist in Sicherheit! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Sie nahm mich fest in die Arme, wich dann zurück und hielt mich an den Schultern. »Hat er dir etwas zuleide getan?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »Nein, mir geht es gut.« Auch sie durfte von dem Brief nichts erfahren. Sie durfte nicht denken, dass ich mich hinter ihrem Rücken in die Arme eines von ihr geliebten Mannes warf.

»Ich kann es nicht fassen«, sagte sie. »Überleg nur, in welcher Gefahr du dich befunden hast! Ich hätte dich nie alleinlassen dürfen. Welche Angst du ausgestanden haben musst! Du musst mir alles haarklein erzählen.« Sie ergriff meine Hand, zog mich auf die Füße und wirkte entschlossen, mich nicht mehr loszulassen.

Wir setzten uns aufs Bett, und Cecily hörte mit großen Augen zu, während ich ihr fast alles erzählte, was geschehen war. Ein paar wichtige Einzelheiten wie die Tatsache, dass Philip gegenüber Mr Beaufort gesagt hatte, er werde mich immer wollen, sparte ich lieber aus. Diese Worte hütete ich wie einen heiligen Schatz in meinem Herzen.

Cecily beharrte darauf, sich für meine Entführung verantwortlich zu fühlen, und schwor, mir künftig eine bessere Schwester zu sein und mich nie wieder alleinzulassen.

Ich fühlte mich glücklich und schuldbewusst zugleich. Denn Cecily konnte ja nicht ahnen, dass ich mich in den Mann verliebt hatte, den sie zu heiraten hoffte.


—


Bis Betsy mich fertig frisiert und verkündet hatte, ich sei bereit für den Ball, war ich das reinste Nervenbündel. Der Brief war nirgends aufgetaucht, obwohl Betsy sich beim restlichen Personal erkundigt hatte, ob jemand ihn gesehen habe. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, der Brief könnte in die falschen Hände – oder selbst die rechten! – gelangen, schoss mir vor Scham das Blut in die Wangen.

Ich stand auf und betrachtete mich im Spiegel. Dank meines aufgelösten Zustands waren meine Wangen rosig. Ich fuhr mit den Händen über mein weißes Musselinkleid. Betsy hatte im Garten kleine weiße Rosenblüten abgeschnitten und sie in meinen Locken befestigt. Nach einem tiefen Atemzug wandte ich mich der Tür und diesem schicksalhaften Abend zu.

Am oberen Treppenabsatz verharrte ich und ließ den Blick über die Szenerie im Erdgeschoss wandern. Papa stand im Foyer und unterhielt sich mit Lady Caroline. Louisa und Cecily steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Mr und Mrs Clumpett standen bei William, und sie schienen sich angeregt über etwas zu unterhalten. Mr Clumpetts Bewegungen entnahm ich, dass es um Vögel gehen musste. Ich bemerkte, dass er an diesem Abend einen Gehstock benutzte, was seiner guten Laune aber keinen Abbruch tat. Und abseits der anderen, nahe der Tür zum Salon, standen Rachel und Philip.

Rachel schien leise auf ihn einzureden, denn er hielt den Kopf gesenkt, als würde er genau zuhören. Sie blickte auf, entdeckte mich und sagte noch etwas zu Philip. Daraufhin drehte er sich um und begegnete meinem Blick. Gütiger Himmel, er sah besser aus, als es einem Mann eigentlich erlaubt sein sollte! Er kam zum Fuß der Treppe und lächelte mir zu. Der Abend hatte begonnen.

Philips Aufmerksamkeit machte mich so nervös, dass ich mich fest ans Geländer klammern musste, um nicht zu stolpern und die Treppe hinunterzufallen. Während meines Wegs nach unten löste er keine Sekunde den Blick von mir.

Als ich die letzte Stufe erreicht hatte, hielt mir Philip seine Hand entgegen, und ich legte meine Hand in seine. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagte er mit leiser Stimme, »aber Sie sehen heute Abend schöner aus denn je.«

Mein Herz raste. »Vielen Dank.« Ich fühlte mich atemlos.

Überrascht hob er eine Braue. »Vielen Dank? Haben Sie etwa gelernt, Komplimente entgegenzunehmen, Marianne?«

Ich versuchte, mir ein Lächeln zu verkneifen, doch ohne Erfolg. »Ich denke, ja«, erwiderte ich und verspürte durchaus so etwas wie Stolz auf mich.

Philip sah auf meine Hand hinab, die er noch immer hielt, und lächelte, als hegte er einen heimlichen Gedanken. Dann senkte er den Kopf und streifte mit den Lippen meinen Handrücken. Hitzewellen jagten an meinem Arm empor bis zu meinem Herzen und brachten es zum Galoppieren.

»Das höre ich gern«, murmelte Philip und sah durch seine Wimpern zu mir auf.

O Gott! Diesen Blick kannte ich schon – vom letzten Ballabend. Es war der glutvolle, entschlossene Blick, mit dem Philip mich bedacht hatte, als wir zusammen tanzten. Der Blick, der alle meine Schutzwälle zum Einstürzen brachte. Mich überkam das Gefühl, meine Beine könnten mich nicht mehr tragen, und ich hielt mich mit der freien Hand am Geländer fest.

Genau in diesem Moment kam mein Vater auf uns zu und rettete mich vor der Schmach, Philip aufgrund eines schwerwiegenden Falles von geschwächten Knien vor die Füße zu purzeln.

»Du siehst entzückend aus, mein Schatz«, meinte er, während Philip meine Hand freigab und zur Seite trat.

Ich war meinem Vater für die Unterbrechung dankbar, denn sie brachte wieder Klarheit in meine Gedanken, und ich erinnerte mich daran, dass der peinliche Brief an Philip noch immer verschwunden war. Betsy hatte versprochen, weiterhin danach Ausschau zu halten und mir Bescheid zu geben, sobald er sich gefunden hatte. Ich hoffte, das würde bald der Fall sein, bevor jemand die Möglichkeit hatte, ihn zu lesen oder ihn – Gott bewahre! – an den Adressaten auszuhändigen.

Als die Gäste eintrafen, stand ich neben Cecily im Foyer und begrüßte sie zusammen mit Philip und Lady Caroline, da der Ball ja uns zu Ehren stattfand. Mit ihrem Haar, das im Kerzenlicht golden schimmerte, glich Cecily einem Engel. Sie drückte mir die Hand und lächelte mich an. In ihren blauen Augen glitzerte freudige Erregung.

Auf die durchs Foyer hereinströmenden Gäste konnte ich mich kaum konzentrieren, da ich zu sehr damit beschäftigt war, über den Brief nachzugrübeln. Nur Mr Kellet fiel mir auf, denn er war der Einzige, der mich angrinste. Er küsste Cecily die Hand und raunte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Erröten und Kichern brachte. Ich bedachte sie mit einem tadelnden Blick, den sie jedoch nicht zu bemerken schien.

»Was hat Mr Kellet zu dir gesagt?«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Ich bezweifle, dass du das wissen möchtest.«

Ich erinnerte mich an ihre Bemerkungen über seine Küsse und pflichtete ihr insgeheim bei.

Aus dem Augenwinkel sah sie zu mir. »Sir Philip sieht heute Abend sehr gut aus, findest du nicht?«

»Gewiss doch.« Ich bemühte mich, unbekümmert zu klingen, doch ich spürte, wie ich erglühte. Falls Cecily darauf achtete, würden mich meine roten Wangen bestimmt verraten. »Ich nehme an, du wirst als Erste mit ihm tanzen wollen?«

»Nein, ich denke, das solltest du tun.«

Ich sah sie erstaunt an. »Ich dachte, du hättest für diesen Abend einen Plan?«

Wieder erschien ihr geheimnisvolles Lächeln. »Allerdings!«

Ehe ich mich versah, begannen die Musiker ihre Instrumente zu stimmen, und Lady Caroline erklärte uns, es sei an der Zeit, im Ballsaal unsere Plätze einzunehmen.

Drinnen war es voll und laut. Während unseres Kontratanzes konnte ich mit Philip kaum ein Wort wechseln, was mir auch recht war, weil ich mich immer noch um den verschwundenen Brief sorgte und schwerlich Zeit gehabt hätte, mich auf eine Unterhaltung zu konzentrieren.

Als ich die Reihe der Paare hinabsah, sah ich Cecily mit Mr Kellet tanzen. Sie schien sich ungemein zu vergnügen. Als der Tanz endete, ergriff ich widerstrebend die Hand meines nächsten Partners, während sich Philip verbeugte und davonging. Immer wieder entdeckte ich ihn, wie er mit verschiedenen Frauen tanzte. Da war er mit Miss Grace, deren Mutter ihnen vom Rand der Tanzfläche mit Argusaugen zuschaute. Da war er und tanzte – ganz der pflichtbewusste Sohn – mit seiner Mutter. Und viel zu bald tanzte er mit Cecily.

Als die Musiker eine Pause einlegten, zog es einige der Gäste aus dem heißen Ballsaal durch die Glastüren auf die kühle Terrasse hinaus. Ich beobachtete Cecily und Philip von der anderen Seite des Raumes aus. Sie standen nahe beisammen. Er neigte den Kopf zu ihr, und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Selbst aus der Ferne konnte ich seine überraschte Miene sehen, und ich fragte mich, was sie ihm gesagt haben mochte. Dann flüsterte sie noch etwas, und er bot ihr den Arm. Gemeinsam verließen sie den Ballsaal, folgten den anderen Paaren jedoch nicht auf die Terrasse.

In einem Anfall von Eifersucht fragte ich mich, wohin Cecily mit ihm ging und was sie mit ihm tun würde. Vergessen waren die warmen Gefühle, die ich gerade noch für sie empfunden hatte. Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgekratzt.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und entdeckte zu meiner Überraschung Louisa.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie.

Daran hatte sie doch sonst nie Interesse gezeigt? »Worüber denn?«

»Komm einfach mit mir mit.«

Ich folgte ihr durch die Schar der Gäste. Sie nahm mich am Ellbogen und zog mich in den Gang, der zur Bibliothek führte. Hier war es leise, und sie blieb direkt vor den Bibliothekstüren stehen und wandte sich zu mir.

»Ich weiß von dem Brief«, sagte sie. »Von dem, den du Philip geschrieben hast.«

Mir sank das Herz. Nein. Nein, nein, nein! »Ich weiß nicht, wovon du redest«, flunkerte ich.

Sie verdrehte die Augen. »Natürlich weißt du das!«

Louisa war nie meine Freundin gewesen. Sie war Cecilys Freundin, und sie wollte eindeutig Cecily als Freundin, nicht mich.

»Ich möchte wissen, ob es dir ernst damit war«, sagte sie. »Empfindest du gegenüber Philip wirklich so? Oder war das etwas, das du geschrieben hast, weil du dich in einer verzweifelten Situation befunden hast?«

Mein Gesicht glühte. Mir kam es vor, als würde ich ersticken. »Was kümmert es dich, ob ich es wirklich so gemeint habe oder nicht?«

Sie trat näher an mich heran. »Weil mir an meinem Bruder gelegen ist – der sich im Übrigen gerade in der Bibliothek befindet und deinen Brief liest. Wenn du es also nicht so gemeint haben solltest, dann erzähl es Philip lieber gleich, bevor du ihm das Herz brichst.«

Ich sah sie bestürzt an, während mein Herz zu versagen drohte. »Er liest den Brief? In diesem Augenblick?« Panik stieg in mir hoch. Am liebsten wäre ich weggerannt. In diesem Brief hatte ich ihm meine Liebe erklärt, doch besaß ich keinerlei Gewissheit, dass Philip meine Gefühle erwiderte. Er war mehr als dreist – er war unerhört! –, und bestimmt würde ich vor Scham sterben.

Louisa verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Dir ist es ernst damit.«

Sie klopfte an die Tür zur Bibliothek. Cecily öffnete und stand dann lächelnd in der Türöffnung. »Da bist du ja!« Sie ergriff meinen Arm, zog mich in den Raum und ging selbst gleich wieder hinaus und schloss nachdrücklich die Tür hinter sich.

Die Bibliothek wurde nur von einem niedrigen Feuer im Kamin und vom Mond erhellt, der durch das große Fenster am anderen Ende des Raumes hereinschien. Philip lehnte am Kamin und neigte den Kopf über ein Blatt Papier. Als sich die Tür schloss, blickte er auf, doch es war zu dunkel, um viel von seinem Gesicht erkennen zu können.

Mein Herz schlug so heftig, dass ich eine Hand darauf drücken musste, damit es meine Brust nicht sprengte.

Vom anderen Ende des Raumes sah Philip zu mir, ohne sich zu bewegen oder gar etwas zu sagen. Wir standen beide da wie auf der Kante einer Klippe, und ich wusste nicht, ob ich beim nächsten Schritt in die Hölle hinabstürzen oder ins Paradies emporsteigen würde.

»War es dir ernst mit dem, was im Brief steht?«, fragte er schließlich.

Mein Herz schlug zum Zerspringen. Ich stand zwischen Etwas und Nichts. Es hing davon ab, wie ich antwortete. Doch mein Herz war erstarkt, und es bettelte mich an zu hoffen, zu glauben, die Chance zu ergreifen. Also machte ich einen Schritt auf ihn zu – einen Schritt in Richtung von Etwas – und flüsterte: »Ja.«

Philip bewegte sich, für den Bruchteil einer Sekunde erhellte der Feuerschein seine Gesichtszüge, und ich sah alles. An jenem Tag, an dem ich ihn mit William beim Fechten beobachtet hatte, war mir aufgefallen, wie heißblütig er aussah – als loderte in ihm eine mühsam gezügelte Leidenschaft. Doch nun schien sie sich nicht mehr bändigen lassen zu wollen.

Er kam zu mir und umfasste meine Schultern. Mit drei weiteren Schritten drückte er mich auch schon gegen ein Bücherregal. Kaum hatte ich Luft geholt, nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.

Ich war noch nie wirklich geküsst worden. Doch ich brauchte keine Erfahrung, um zu wissen, dass Philips Kuss wortwörtlich umwerfend war. Seine Lippen waren fest und beharrlich, sanft und liebkosend. Er schob die Finger in mein Haar und hielt meinen Kopf, während er mich küsste, bis ich in seinen Armen erzitterte.

Und dann begriff ich es endlich: Philip küsste mich! Und ich ließ es einfach geschehen! Rasch schaffte ich Abhilfe, glitt mit den Händen an seiner Brust hoch, über seine Schultern und vergrub die Finger in seinen Haaren. Seine Arme umschlangen mich, zogen mich an sich, hielten mich, als sei ich etwas unendlich Wertvolles. Ich brannte und bebte in seiner Umarmung.

Und dann, gerade als ich dachte, Philips Kuss könnte nicht mehr besser werden, wurde er langsamer und weicher und … schmerzlich liebevoll. Seine Sanftheit rührte an den Saiten meines Herzens, bis es vollkommen um mich geschehen war. Mein Herz brach auf, und stumme Tränen liefen an meinen Wangen hinunter. Ich schmeckte das Salz meiner Tränen auf Philips Lippen.

Er löste sich gerade so weit von mir, dass er seine Stirn an meine drücken konnte. Sein Atem ging so schnell wie meiner, und durch sein Hemd konnte ich seinen Herzschlag spüren. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Wie hast du es nicht wissen können?« Seine Stimme war kehlig und ein wenig zittrig. »Wie konntest du nicht wissen, dass es nichts auf der Welt gibt, was ich mir mehr wünsche als dich?«

Erstaunt schüttelte ich den Kopf. Ich konnte das alles gar nicht fassen.

»Ich fand es so unvorstellbar«, meinte ich, »dass du mich lieben könntest anstatt Cecily. Und dann … hörte ich dich in dem Fechtraum, wo du William erzählt hast, dass du zu allem bereit seist, nur um mich loszuwerden …«

Mit einem Stöhnen löste Philip sich etwas von mir und sah mich an. »Ist das der Grund, warum du auf dem Ball so wütend auf mich warst?«

Ich nickte.

»Ich wollte dich an einem anderen Ort haben, weg von deiner Schwester und ohne die Beschränkungen, die mein Ehrgefühl mir auferlegt – aber loswerden wollte ich dich nie!«, erklärte er. »Ich hatte vor, dir zu folgen – ich würde dir überallhin folgen – und dir den Hof zu machen, so, wie es mir hier nicht möglich war. Doch dann, als deine Zofe mir jenen Brief an deinen Vater gab, dachte ich mir, dir zu deinem eigenen Elternhaus zu folgen könnte die beste Lösung sein. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt …« Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich wieder, als könnte er nicht anders. »Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, Liebling, dass ich dich bereits gewonnen hatte.«

»Wie konntest du daran zweifeln?«, fragte ich. Wie konnte man sich denn nicht in Philip verlieben?

»Das war ganz leicht! Jedes Mal, wenn ich versuchte, dich zu umwerben, hast du mich mit einem finsteren Blick bedacht, gelacht oder bist weggerannt. Oder du hast mir erklärt, mehr als einen guten Freund würdest du nicht in mir sehen.«

Ich lächelte verlegen. Genau das hatte ich getan. Es gab so vieles, was ich ihm erklären musste – was mein Herz anging, meine Ängste und meine Loyalität gegenüber Cecily. Doch all das hatte Zeit für ein andermal. »Ich war sehr verwirrt und ziemlich blind, denke ich.«

Er umfasste mein Gesicht. »Dann hör mir jetzt mal gut zu, meine blinde, starrköpfige Lieblingsfreundin. Gleich am Abend unserer ersten Begegnung hast du mir das Herz gestohlen, als du dieses alberne Lied gesungen und mich herausgefordert hast, nicht zu lachen. Und in jedem Augenblick, den ich seitdem mit dir verbracht habe, hast du mehr und mehr von mir gestohlen, bis ich …« Er holte tief Luft. »Weißt du, wenn du nicht bei mir bist, bleibe ich mit nichts anderem zurück als der Sehnsucht nach dir.«

Mein Herz schwoll an, bis es sich anfühlte, als könnte es mein gesamtes Wesen übernehmen. Ich war im Paradies angekommen. Das hier war das Paradies.

»Ich habe versucht, es dir zu sagen«, sagte er. »So viele Male war ich nahe dran. In der Hoffnung, du würdest begreifen, dass er an dich gerichtet ist, habe ich dir sogar einen Liebesbrief geschrieben!«

Ich dachte an die schönen Worte, die er geschrieben und die ich zerrissen hatte. »Schreibst du mir diesen Liebesbrief noch einmal?«

Er zog mich an sich. »Das werde ich. Ich werde dir Dutzende von Liebesbriefen schreiben, ach was, Hunderte, wenn du magst.«

»Ich mag!« Ich wollte alles, was ich von Philip bekommen konnte. Doch kam mir alles zu wunderbar vor, um wahr zu sein. Selbst jetzt, mit all den Anzeichen von Philips Aufrichtigkeit, fragte ich mich unwillkürlich, warum er sich angesichts der vielen Kandidatinnen, unter denen er hätte wählen können, ausgerechnet für mich entschieden hatte.

»Aber bist du dir denn sicher, dass du mich willst?«, fragte ich. »Ich bin weder elegant noch kultiviert und tue grundsätzlich die peinlichsten Dinge …«

Er bremste mich. »Du kennst dich nicht, ich hingegen schon, weshalb ich dir erzählen werde, wer du bist, Marianne Daventry.« Er sah mich eindringlich an, als ob er mir die Worte am liebsten ins Herz geschrieben hätte. »Du bist fröhlich und wartest mit den entzückendsten Überraschungen auf. Du bist mutig und mitfühlend und selbstlos. Und du bist über alle Maßen bezaubernd! Ich will dich, alles von dir, genau so, wie du bist.« Er machte eine Pause. »Wenn du mich denn willst.«

In diesem Augenblick passierte es. Meine Zweifel verflogen, und aus Hoffnung wurde Gewissheit. Das war so überwältigend, und ich ertappte mich dabei, wie ich gleichzeitig lachte und weinte.

Ich war eindeutig zu nichts mehr zu gebrauchen, doch Philip schien das überhaupt nicht zu stören. Er wischte mir behutsam die Tränen weg, küsste mich wieder und wieder und flüsterte Dinge – zu himmlisch, um sie hier zu wiederholen –, bis ich gründlich davon überzeugt war, dass er unsterblich in mich, Marianne Daventry, verliebt war, ein Mädchen ohne eine sensationelle Figur, mit zu vielen Sommersprossen und einem Hang zum Herumwirbeln. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich mein Gegenstück gefunden hatte.


27. Kapitel
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Erst viel später, nachdem ich mich aus Philips Umarmung gelöst und Betsy meine Frisur gerichtet hatte, die beim Küssen in Mitleidenschaft gezogen worden war, entdeckte ich Cecily auf der Terrasse. Als ich auf sie zukam, lächelte sie.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich den Brief gelesen habe«, sagte sie. »Heute Morgen, als du noch geschlafen hast, bin ich in dein Zimmer gekommen und habe ihn auf dem Tisch entdeckt. Ich gebe zu, ich konnte meine Neugierde nicht zügeln.«

»Wenn man bedenkt, wie alles sich nun gefügt hat, ist mir das nur recht.«

Sie ergriff meine Hand. »Ich hoffe, du bist sehr glücklich.«

»Das bin ich«, seufzte ich, nicht imstande, ein Lächeln zurückzuhalten. Ob ich ihr wohl erzählen konnte, dass ich gerade gründlich geküsst worden war? »Aber, Cecily, es tut mir leid, dass das auf Kosten deines Glücks geschieht.«

Sie winkte ab. »Es gibt noch genügend vermögende Gentlemen zur Auswahl. Und um ehrlich zu sein, wusste ich, dass Philip kein Interesse an mir hatte. Das war mir gleich nach meiner Ankunft klar. Wenn der Mann eine andere liebt, nützen alle Tricks und Kniffe nichts. Deine Gefühle in der Angelegenheit sind mir allerdings entgangen.« Sie sah mich ernst an. »Warum hast du mir gar nichts erzählt?«

Ich zuckte die Achseln. »Du hast doch gesagt, du seist in ihn verliebt.«

»Ja, das stimmt. Aber ich glaube, ich muss sehr selbstsüchtig gewesen sein, dass mir deine Empfindungen gar nicht aufgefallen sind. Es tut mir leid, wenn ich nicht die Art von Schwester für dich war, die du verdienst.«

Schweigend standen wir da und lauschten den Klängen der Musik, die durch die Saalfenster zu uns herausdrangen. Ich dachte an meine märchenhafte Kindheit mit meiner Zwillingsschwester. Einem Mann und einer Frau, die sich sehnlichst ein Kind wünschten, waren einst zwei Mädchen geboren worden. Diese Mädchen waren für sie wie Sonne und Mond. Ich hatte mein Leben damit verbracht, der Mond zu sein, der Cecilys Licht zurückwarf und ihr gestattete zu scheinen. Doch hier, bei Philip, war ich die Sonne. Einen besseren Beginn für mein restliches Leben konnte ich mir nicht vorstellen.

»Ich hoffe, wir werden uns immer nahestehen«, sagte ich und dachte an unsere Mutter und Lady Caroline.

»Natürlich werden wir das.« Cecily zog mich an sich, und wir umarmten uns. Ich hielt sie fest, bis sie sich wieder von mir löste. Sie sah über meine Schulter und sagte: »Oh, es gibt da jemanden, mit dem ich sprechen muss.«

Ich drehte mich um und entdeckte Mr Kellet am Terrassenrand. »Was willst du ihm denn sagen?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin mir nicht sicher. Doch es könnte ein Weilchen dauern.«

Mit einem verschmitzten Lächeln rauschte sie davon. Mr Kellet verschwand hinter der Hausecke, und sie folgte ihm.


—


Am nächsten Morgen war ich die Letzte, die zum Frühstück im Esszimmer erschien. Philip, William und mein Vater erhoben sich, als ich den Raum betrat. In Philips Augen zeigte sich ein Ausdruck von solch warmer Zuneigung, dass ich bei dem Gedanken, dass alle ihn sehen konnten, errötete.

Als ich mich setzte, bemerkte ich, dass mich alle Anwesenden anstarrten, und dann sagte Rachel auf einmal: »Oh, habt ihr beide euch endlich ausgesprochen? Gott sei Dank! Dann können wir ja jetzt endlich offen reden.«

Philip lachte in sich hinein, und ich lief noch röter an. Jede einzelne Person im Raum, von Lady Caroline bis zum Diener hinter Philip, lächelte. Louisas Lächeln war zögerlicher als das der anderen, aber ich freute mich, bei ihr überhaupt ein Anzeichen von Freundlichkeit zu entdecken. Ich war glücklich, Cecily bei uns zu sehen anstatt in Mr Kellets Armen. Ich traute ihm durchaus zu, mit ihr durchbrennen zu wollen, doch offenbar hatte sie mehr Verstand im Leib als er.

Man gratulierte uns, und Rachel und Lady Caroline fingen an, sich über die herrliche Aufgabe zu unterhalten, eine Hochzeit auszurichten. Ich stellte fest, dass Philip bereits mit meinem Vater gesprochen hatte, der sehr glücklich wirkte, als er mich über den Tisch hinweg anlächelte. Mein Elternhaus lag nur eine Grafschaft entfernt, sodass er mich jederzeit besuchen kommen konnte. Cecily würde nach London und zu unserer Cousine Edith zurückkehren, wo sie weiterhin die Zerstreuungen des Stadtlebens genießen konnte.

An meiner Seite erschien ein Diener mit einem Brief auf einem Silbertablett. Er stammte von Großmutter. Ich öffnete ihn und las.


Liebe Marianne,

Du kleiner Einfaltspinsel! Natürlich bist Du auf mein Betreiben hin in Edenbrooke gelandet, und anstatt mir deswegen eine Gardinenpredigt zu halten, solltest Du mir dankbar sein. Eine reiche Erbin braucht einen männlichen Beschützer, und wie sonst hätte ich das während der Abwesenheit Deines Vaters sicherstellen können? Ich habe es nur deshalb geheim gehalten, weil ich wusste, Du würdest dich bockig stellen, sobald Du die Wahrheit ahntest. Dummes Ding! Du hattest Glück, dass sich Sir Philip verpflichten ließ, Dich während Deines Aufenthaltes in Edenbrooke unter seine Fittiche zu nehmen.

Übrigens habe ich von Lady Caroline erfahren, dass er völlig in Dich vernarrt ist. Es scheint ihn nicht zu stören, dass Du Dich so ungebärdig aufführst wie ein Bauernfratz. Wenn es Dir gelingt, solch eine vorteilhafte Partie einzugehen, werde ich Dir wohl mein Vermögen vermachen, ganz gleich, ob Du je eine elegante junge Dame wirst oder nicht. Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen, und ich denke, ich komme möglicherweise sogar zu Deiner Hochzeitsfeier nach Edenbrooke.


Von Herzen

Großmutter


PS: Mr Whittles hat Amelia einen Antrag gemacht, und sie hat ihn angenommen. Da steckst Du dahinter, nehme ich an?


Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Meine Verkupplungsversuche waren erfolgreich gewesen. Und als ich darüber nachdachte, was meine Großmutter über Philips Verpflichtung geschrieben hatte, ging mir plötzlich ein Licht auf. Ich sah über den Tisch hinweg zu Philips Tante und Onkel. Mr Clumpett hatte vor seinem Teller ein Buch liegen, und Mrs Clumpett lauschte lächelnd Lady Carolines Bericht über den erfolgreichen Ball. Ich wandte mich an Philip.

»Hast du Mr Clumpett gebeten, ein Auge auf mich zu haben, während du mit William unterwegs warst?«

»Ja, das habe ich. Warum?«

Ich lächelte. »Weißt du, er hat sich hier in deiner unorganisierten Bibliothek unwohl gefühlt. Und Mrs Clumpett hat ihre Vögel vermisst.«

Philip lachte. »Tja, nun steht es ihnen frei, zu ihrer eigenen Bibliothek und ihren eigenen Vögeln zurückzukehren. Ich werde nach ein paar Büchern über Indien Ausschau halten müssen. Die werde ich ihm als Dank dafür schicken, dass er in meiner Abwesenheit so gut auf dich aufgepasst hat. Unvorstellbar, was geschehen wäre, wenn er an jenem Tag nicht durch den Wald spaziert wäre!«

Wieder warf ich einen Blick zu den Clumpetts und machte mir im Geiste eine Notiz, mich bei ihnen für alles zu bedanken, was sie für mich getan hatten. Alle beide.

Ich las den Brief meiner Großmutter noch einmal durch und begriff mit tiefer Befriedigung, dass ich mich überhaupt nicht zu verändern brauchte, um die Hoffnung auf ein glückliches Leben haben zu dürfen. Weder musste ich lernen, ein Lied darzubieten oder mich wie Cecily zu benehmen, noch musste ich mit dem Herumwirbeln aufhören. Ich konnte ich selbst bleiben und innig geliebt werden. Tatsächlich ähnelte ich Meg, die immer ein Rennpferd gewesen war. Ich hatte es nur nicht gewusst.

Nach dem Frühstück floh ich in den Obstgarten. Ich war so glücklich, dort zu sein, dass ich mich genauso fühlte wie bei meiner Ankunft in Edenbrooke: als wäre ich ins Paradies heimgekehrt. Dazu gesellte sich die innige Freude über meine Zukunft mit Philip.

Ich schloss die Augen, legte den Kopf zurück und spürte, wie die Sonne mein Gesicht und meine ausgestreckten Arme wärmte. Und dann tat ich es. Ich wirbelte herum. Ich wirbelte und wirbelte mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf und ausgestreckten Armen.

Plötzlich hörte ich Zweige knirschen und spürte, wie mich etwas an der Wange kratzte. Ich blieb stehen und schlug die Augen auf. Es hätte nicht viel gefehlt, dass mir ein Ast das Auge durchbohrt hätte. Ich wollte ein paar Schritte beiseitetreten, musste jedoch entdecken, dass ich mit den Haaren festhing.

Oh, wann würde ich je lernen, nicht herumzuwirbeln?

Erfolglos zog ich an dem Ast. Ich versuchte, mein Haar zu entwirren, merkte jedoch, dass es sich immer mehr verhedderte.

»Ach, verflixt!«, sagte ich mit schmerzenden Armen.

Da hörte ich Blättergeraschel und entdeckte Philip, der sich unter einem Ast duckte und auf mich zukam. Ich lief tiefrot an und wünschte mir, ich würde nicht an diesem Baum festhängen. Doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihm dabei zuzusehen, wie er auf mich zumarschierte. Er wirkte derart gefasst, dass ich mir nicht vorstellen konnte, ihn je bei so etwas Peinlichem zu ertappen wie etwa, an einem Baum festzuhängen. Warum hatte ich meine Lektion beim letzten Mal nicht gelernt?

»Nicht lachen!«, erklärte ich, als ich seinen zunehmend belustigten Blick bemerkte.

Seine Augen schossen zu dem Ast und meinen Haaren, und seine Lippen zuckten. »Wie ist das denn passiert?«

»Ich bin herumgewirbelt.«

Ich merkte, dass sich Philip mühsam ein Lachen verkniff. »Hast du je erwogen, die Augen dabei offen zu lassen?«

»So etwas plane ich grundsätzlich nicht im Voraus.« Ich versuchte erneut, meine Haare zu befreien, und zuckte dann vor Schmerzen zusammen.

Philip stellte sich direkt vor mich, nahm meine Hände in seine und legte sie sich auf die Brust.

»Du gestattest?« Er bewegte seine Arme um mich herum und fing an, meine Haare zu entwirren. Aus der Ferne musste es aussehen, als würden wir uns umarmen. Ich konnte seinen Atem spüren und beobachtete, wie meine Hände sich mit dem Heben und Senken seiner Brust mitbewegten. Ich konnte ihn riechen – diese Mischung aus sauberem Leinen, Seife und dem Duft im Wald an einem sonnigen Tag. Etwas in mir schmolz dahin.

Ich spürte ein sanftes Ziehen, und seine Finger streiften mein Ohr, meinen Hals. Ich wurde zunehmend atemlos, und mir wurde immer wärmer. Um mich abzulenken, stellte ich ihm die Frage, die mich schon seit unserer ersten Begegnung beschäftigte.

»Philip, warum hast du mir damals im Gasthof eigentlich nicht verraten wollen, wer du bist?«

Er hielt inne und sah mir in die Augen. »An diesem Tag hat mir das Schicksal die seltene Gelegenheit geschenkt, mich mit einer Lady zu unterhalten, ohne mich fragen zu müssen, ob sie nur an meinem Vermögen oder Titel interessiert ist. Und zwar nicht nur mit irgendeiner Lady.« Er lächelte spitzbübisch, und mein Herz machte einen Purzelbaum. »Diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Deine Offenherzigkeit war es wert, deinen Zorn zu riskieren.«

Nach diesen Worten sah ich Philip auf einmal in einem völlig neuen Licht. Nun verstand ich, warum er nicht gewollt hatte, dass ich ihn »Sir« nannte, auch wenn das die Etikette verlangt hätte. Und warum er an dem Tag, an dem wir uns in der Bibliothek unterhalten hatten, selber in die Küche gegangen und uns etwas zu essen geholt hatte, anstatt damit einen Diener zu beauftragen. Ich dachte an die Versprechen, die wir uns gegeben hatten. Und daran, wie er vor Cecily zu fliehen versucht hatte, die eben auf seinen Titel und sein Vermögen aus war. Philip wollte um seiner selbst willen geliebt werden, ohne dass sein Erbe ins Spiel kam.

Er zog noch einmal leicht. Meine Haare lösten sich und ergossen sich über meinen Rücken. Philip hatte sämtliche Haarnadeln herausgezogen und strich mir nun über meine Haare – vom Haupt ganz hinunter bis zu meinem Rücken. Dann umschlang er meine Taille und zog mich an sich.

»Du weißt schon, dass da noch eine Abmachung offensteht …«, sagte er. »Dieses Gemälde von dir möchte ich immer noch, und nun kann ich dir im Gegenzug auch etwas von Wert anbieten.«

»Was denn?« Es fiel mir nicht leicht, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn mein Blick hing an seinen Lippen und seiner Kinnpartie und seinen Mundwinkeln, die so unwiderstehlich zuckten, wenn er versuchte, nicht zu lächeln. Überall dort wollte ich ihn küssen.

Sanft drückte er mein Kinn nach oben, sodass sich unsere Blicke trafen. »Ich werde dir dafür einen Titel geben.«

Ich kaute auf meiner Lippe und sah ihn mit einem unguten Gefühl an. Mir kam das falsch vor. Angesichts meiner neuen Erkenntnisse konnte ich sein Angebot nicht annehmen. Ich schüttelte den Kopf. »Aus einem Titel habe ich mir nie viel gemacht.«

Er zog die Augenbrauen zusammen, und sein Blick wurde fragend. »Wie wär’s dann mit allem, was dich hier umgibt? Würde dir Edenbrooke reichen?«

Ich strich die Locke zur Seite, die ihm über die Stirn fiel, und seufzte. »Nein, sosehr es mir hier auch gefällt, kann ich dir das Bild dennoch nicht im Austausch gegen dein Land verkaufen.«

Inzwischen sah er gänzlich ernst aus und mehr als nur ein wenig besorgt. »Du brauchst mein Geld nicht.«

»So sieht’s aus.«

Er senkte den Kopf. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihm offensichtlich gerade Kummer bereitete, aber daran führte kein Weg vorbei.

»Mehr habe ich nicht anzubieten«, flüsterte er.

Ich ergriff sein Revers und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich ihm richtig in die Augen sehen konnte – er durfte mich auf keinen Fall missverstehen. »Ich möchte nichts von dem, was du mir anbieten kannst. Erinnerst du dich an unsere Schwüre?«

Er nickte und zog mich fester an sich.

»Ich möchte einfach nur dich, Philip. Daher gebe ich dir das Bild im Austausch gegen dein Herz.«

Er wandte den Blick ab, und ich spürte, wie sehr er mit sich rang. Als er mich schließlich wieder ansah, leuchteten seine Augen vor Erstaunen, Bewunderung und jenem großen Geheimnis, das ich nach seinem Kampf mit Mr Beaufort im Gasthaus gesehen hatte. Es leuchtete nun genauso klar wie an jenem Abend, doch nun konnte ich es benennen. Philip liebte mich.

»Marianne«, sagte er mit der kehligen Stimme, die mein Herz höher schlagen ließ. Er hob eine Hand von meiner Taille und streichelte mit den Fingerrücken ganz sanft über meine glühende Wange. Seine Haut fühlte sich kühl an.

»Du süßestes aller Mädchen«, murmelte er, drückte mein Kinn nach oben und legte seine Lippen auf meine. Diesmal war ich schlau genug, um seinen Kuss zu erwidern. Er hielt die Luft an, und dann spürte ich, wie sich seine Lippen zu einem schelmischen Grinsen verzogen. Es war köstlich.

Ein paar Minuten darauf löste er seine Lippen von mir und küsste mich auf die Wange, dann auf mein Kinn. »Ich hätte ein Angebot.« Sein Atem kitzelte meinen Hals.

»Noch eins?« Lächelnd schmiegte ich mich an ihn, und mein Herz schlug so laut, dass er es bestimmt hören konnte.

»Dieses Angebot bezieht sich auf die Zeit nach der Hochzeit. Hättest du Lust, den Kontinent zu bereisen? Es wäre eine Art Grand Tour für dich.«

Ich war sprachlos.

»Du darfst gern herumwirbeln falls nötig«, meinte er und lachte.

»Es stört dich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt brenne ich darauf, es einmal mitzuerleben.«

Also wirbelte ich für Philip herum, und meine Haare flogen, und ich fühlte mich, als könne ich jeden Augenblick abheben. Nachdem ich beinahe gegen einen anderen Baum geprallt wäre, hielt er mich an der Taille fest. »Das war bezaubernd!« Er zog mich an sich. »Aber vielleicht solltest du deine Augen dabei künftig wirklich offen lassen.«

»Gute Idee«, murmelte ich und lächelte meinen besten Freund an, dem mein Herumwirbeln überhaupt nichts ausmachte.

»Gerade ist mir eingefallen«, sagte Philip und griff in seine Rocktasche, »dass ich ganz vergessen habe, dir das hier zu geben.«

Ich schnappte nach Luft. Mein Medaillon! Philip hatte es von Mr Beaufort zurückgefordert. Über die dramatischen Ereignisse im Gasthof hatte ich es ganz vergessen. Nun legte Philip es mir um den Hals, und ich spürte, dass es sich wie ein Talisman an mich schmiegte. Ich legte die Hand darauf und drückte die kostbare Erinnerung an meine Mutter an die Brust. Darunter schlug mein eigenes Herz stark und sicher, und ich spürte, dass sich alles Fehlende eingefunden hatte und dass alles wieder gut war.

Dann gingen Philip und ich Hand in Hand zum Haus zurück und begaben uns in die Bibliothek, wo wir endlich unsere Partie Schach spielten.
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Vor fünf Jahren, als ich noch nicht die geringste Ahnung von der Schriftstellerei hatte, begann ich von Edenbrooke zu träumen. Die Tatsache, dass Mariannes Geschichte es inzwischen zu einem Buch gebracht hat, bedeutet, dass meine wildesten Träume wahr geworden sind. Vielen, die mich bei der Verwirklichung unterstützt haben, bin ich zu ewigem Dank verpflichtet.

Zunächst möchte ich dem Team von Shadow Mountain dafür danken, dass es sich in meine Geschichte verliebt und ihr ein so wunderbares Zuhause zur Verfügung gestellt hat. Insbesondere möchte ich mich bei Heidi Taylor und Chris Schoebinger für ihre Vision und ihren Ansporn bedanken. Lisa Mangum ist nicht nur eine fabelhafte Lektorin, sondern darüber hinaus ein wirklich netter Mensch! Das wunderschöne Cover hat Heather Ward geschaffen.

Eine bessere Agentin als Laurie McLean könnte ich mir nicht wünschen. Tagtäglich begeistert sie mich mit ihrem Scharfsinn, ihrem ansteckenden Optimismus und ihrem Tatendrang und spornt mich dazu an, große Dinge zu bewirken.

Vor allem aber muss ich meinem besten Freund und Ehemann Fred danken. Wenn ich etwas über wahre Liebe weiß, so habe ich es von ihm und mit ihm gelernt. Er war mir eine ständige Stütze und hat in Stunden des Selbstzweifels und der Enttäuschung an mich geglaubt. Ich bin so glücklich darüber, ihn an meiner Seite zu haben. Wie schön, dass wir miteinander die Verwirklichung unserer Träume feiern können!

Mit kaum jemandem bin ich so gern zusammen wie mit meinen Kindern Adah, David, Sarah und Jacob. Sie bereiten mir große Freude, und am Ende des Tages erinnern sie mich daran, dass die Familie wichtiger ist als Bücher.

Frank und Ruth Clawson, meinen Eltern, möchte ich danken, dass sie mich mit der Nase in einem Buch aufwachsen ließen und mir beibrachten, hart zu arbeiten. Ich freue mich, dass ich mit meinen Schwestern Kristi, Jenny und Audrey aufgewachsen bin, mit denen ich lachen, lange aufbleiben, Geschichten erzählen und Mädchenfilme anschauen konnte. Ich bin glücklich, dass Nick zur Familie dazugestoßen ist und meinen Kindern beigebracht hat, wie cool ein Skateboarder oder Biker sein kann.

Ein dickes Dankeschön auch an meine erweiterte Familie von der Donaldson-Seite: Christine, Jinjer, Jennie, Sarah, Emma, Heather, Louise, Johanna, Joan und Lavina. Ich liebe euch alle! (Die Donaldson-Jungs liebe ich auch, aber das hier ist nun mal ein Mädelsbuch.) Vielen Dank an die ganzen Familien Clawson, Hinmon, Donaldson und Hofheins für ihr Interesse an meinen Träumen und ihrem Beifall zu meinen Erfolgen. Eine bessere erweiterte Familie könnte sich eine Frau nicht wünschen.

Ein ganz besonderer Dank gilt meiner Freundin Jaime Mormann. Sie ist mit mir nach England gereist, hat mit mir geträumt, hat mir über meine Schreibblockade hinweggeholfen, hat mit mir zusammen den Text bearbeitet und teilt mein Faible für Dialekte. Bei jedem Hoch oder Tief weiß ich, dass ich sie anrufen kann und sie – je nach Bedarf – entweder mit mir lacht, schimpft oder jubelt. Ich schätze mich glücklich, solch eine treue und talentierte Freundin zu haben.

Für ihre Hilfe und ihr Feedback stehe ich tief in der Schuld meiner Schriftstellerkolleginnen Julie Dixon, Pam Anderton, Ally Condie, Erin Summerill und Jessie Humphries. Ich möchte allen Freunden, Nachbarn und Verwandten danken, die auf meine Kinder aufpassten, damit ich schreiben konnte. Ihr seid zu zahlreich, um euch einzeln aufzuzählen, aber in meinem Herzen seid ihr aufgelistet! Tracy McCormick Jackson danke ich dafür, dass sie mir die Regency-Zeit nähergebracht und mich in meiner Liebe zu dieser Epoche bestärkt hat. Das hat mein Leben verändert.

Zu guter Letzt möchte ich festhalten, dass ich dieses Buch ohne Gottes Hilfe und seine großzügigen Gaben nicht hätte schreiben können. Ich hoffe, es ist zu seiner Zufriedenheit ausgefallen.


Julianne Donaldson – Fragen und Antworten

 

 

Was hat Ihr Interesse für einen Roman geweckt, der in der Regency-Zeit spielt?

Mit siebzehn erkrankte ich an einer Lungenentzündung und musste einen Monat das Bett hüten. Eine gute Freundin erlöste mich von der Langeweile, indem sie mir einen Stapel Romane von Georgette Heyer mitbrachte. Seitdem hege ich eine Liebe für die Regency-Zeit. Ich habe am College britische Literatur studiert, mir jeden Film angeschaut, der in der Regency-Zeit spielt, und von Männern geträumt, die Kniehosen tragen. Als ich beschloss, mich an einem Roman zu versuchen, schweiften meine Gedanken automatisch zur Regency-Zeit und weigerten sich, sie wieder zu verlassen. Sie ist wie eine Heimatstadt für meine Fantasie.


Wie sind Sie bei der Recherche für Edenbrooke vorgegangen? Haben Sie auch Reisen unternommen?

Die Recherchen für Edenbrooke haben wirklich Spaß gemacht. Ich hatte das starke Gefühl, mir die beschriebenen Orte auch in der Realität ansehen zu müssen. Also habe ich ganz verwegen eine Freundin angerufen, und tatsächlich sind wir für eine Woche nach England geflogen. Einen Tag verbrachten wir in Bath, wo ich nicht nur den Kiesweg entdeckte, auf dem Marianne in der ersten Szene spazieren geht, sondern auch den Royal Crescent, wo sie bei ihrer Großmutter lebt. Einen weiteren Tag haben meine Freundin und ich damit verbracht, durch die ländlichen Gegenden Kents zu kurven, wo es tatsächlich einen Fluss namens Edenbrooke gibt. (Auch wenn ich das zu der Zeit, als Edenbrooke in meinem Kopf Gestalt annahm und ich dem Anwesen einen Namen gab, noch gar nicht wusste. Es war ein kosmischer Zufall, nehme ich an.) Wir haben auch einen Tag beim Wilton House in der Nähe von Salisbury verbracht. Dort habe ich die Brücke entdeckt, die mich zur Herumwirbelszene inspirierte, und die Gärten, durch die Marianne und Philip spazieren. Bei meiner Heimkehr war ich noch mehr in England verliebt als zuvor.


Wie lernen Sie Figuren aus anderen Zeitperioden kennen?

Ich habe mich nicht wirklich darum bemüht, meine Figuren kennenzulernen, sondern habe sie vielmehr bei ihren Unterhaltungen belauscht. Sie haben in meinem Kopf miteinander gesprochen, was manchmal nervig war, wenn sie dadurch Gespräche mit echten Personen unterbrachen. Zunächst waren meine Figuren Kopien anderer Charaktere, von denen ich in Büchern gelesen hatte und die ich liebte. Doch mit der Zeit mauserten sie sich zu eigenständigen Individuen, die mich anstupsten, wenn ich eine falsche Szene schrieb oder ihnen Worte in den Mund legte, die sie nicht von sich geben wollten. Wenn es mich mit meiner Fantasie zu sehr in die moderne Welt zog, bremste ich mich und dachte über den Zeitraum und die Welt nach, in der meine Figuren lebten, um wieder die richtige Richtung einzuschlagen.


Wie sehr haben die Bücher von Jane Austen und Georgette Heyer Sie beeinflusst?

Jane Austen und Georgette Heyer sind zweifellos die Meisterinnen des Regency-Romans. Ich habe ihre Geschichten verschlungen, sie genossen, analysiert und sogar Seminararbeiten darüber geschrieben. Insofern hat ihr Schreibstil natürlich auch meinen beeinflusst. Was uns verbindet, sind die Themen, über die wir schreiben. Ich liebe Austens Heldinnen und die Zwangslagen, in die sie geraten, die schweren Entscheidungen, die sie treffen müssen, und den Reifeprozess, den sie im Verlauf ihrer Geschichten durchmachen. Ich liebe Heyers Witz, ihre Helden und die Art, wie sie eine gute Dosis Intrigen mit hineinwebt. Aber sosehr ich ihre Werke auch schätze, wollte ich doch, dass sich mein Schreibstil von ihrem abhebt. Ich wollte zwar den Geschmack der Regency-Zeit beibehalten, meine Geschichte aber auch einer modernen Leserin zugänglicher machen. Aus diesem Grund ist die Sprache in meinen Texten weniger umständlich und der Plot ein wenig schneller.


Was waren die größten Hürden beim Schreiben dieser Geschichte?

Das Schwierigste daran war, der Geschichte eine gewisse Aktualität zu verleihen und sie dennoch glaubhaft in der Regency-Zeit spielen zu lassen. Man lebte damals in einer äußerst restriktiven Epoche, vor allem als junge Dame. Ich musste alles bedenken – von der Sprache über die Geografie, die gesellschaftlichen Gepflogenheiten und die Standesunterschiede bis hin zu Anstandsdamen. Häufig habe ich davon geträumt, stattdessen einen Fantasyroman zu schreiben, bei dem ich eine Fantasiewelt um meine Handlung herum hätte erschaffen können, anstatt den Plot in die vorgegebenen Strukturen der Regency-Zeit einzupassen.


Was würde Jane Austen Ihrer Meinung nach vom heutigen Genre des Liebesromans halten?

Ich glaube, sie wäre schockiert, was – gerade im Vergleich zu ihren eher unschuldig anmutenden Werken – heutzutage geschrieben und veröffentlicht werden kann. Außerdem würde es sie überraschen, dass ihr Werk zum Auslöser für eine ganze Literaturgattung geworden ist. Und ich könnte mir vorstellen (aber das ist meine ganz persönliche Meinung), dass sie sich in den heutigen Liebesromanen erhebendere Liebesgeschichten wünschen würde, die ihren Fokus nicht so sehr auf Lüsternheit legen.


Welches ist Ihr Lieblingsbuch und warum?

Das ist ja so, als würden Sie mich bitten, mir unter meinen Kindern einen Liebling auszusuchen. Ich liebe so viele Bücher, dass ich mich unmöglich für nur eines entscheiden kann. Aber ich habe ein Regal eigens für meine liebsten Bücher, in dem Werke von Eva Ibbotson, Mary Stewart, Scott Westerfeld, Martine Leavitt, Nancy E. Turner, Megan Whalen Turner und Kate Morton stehen. Ich liebe fesselnde Geschichten, die gut geschrieben sind, die Liebe auf eine bewegende Weise darstellen und glücklich enden.


Was, meinen Sie, isst Marianne am liebsten? Und was essen Sie am liebsten?

Ich denke, Marianne würde frische Nahrungsmittel mögen – alles, was sie sich auf ihren Wanderungen auf dem Land von einem Busch oder Baum pflücken kann. Ich selbst liebe alles, was in einer Bäckerei hergestellt wird.


Welches ist Ihr liebster Kinofilm?

Ich bin versessen auf Korsetts. Auf diese Frage müsste ich mit einer Top-Five-Liste meiner liebsten Filme antworten, da ich mich nicht für einen entscheiden könnte: Jane Eyre (2006), North & South, Emma (die Version mit Romola Garai), Stolz und Vorurteil (natürlich die Version mit Jennifer Ehle und Colin Firth) sowie Bleak House.


Wenn man Edenbrooke verfilmen würde, welche Schauspieler können Sie sich als Marianne und Philip vorstellen?

Es gibt da eine junge britische Schauspielerin namens Imogen Poots, die ich mir total gut als Marianne vorstellen kann. Meine liebsten männlichen Hauptdarsteller wären derzeit Jake Gyllenhaal und James McAvoy. Ich würde viel Geld dafür hinlegen, damit einer der beiden den verträumten Philip spielt.


Wo schreiben Sie am liebsten?

Neben einem Fenster und vorzugsweise an einem Ort, wo niemand mich unterbricht. Meistens finden Sie mich in der Bibliothek meines Heimatortes, aber ich hätte wahnsinnig gern einen stillen Schreibraum bei mir zu Hause.


Nennen Sie mir eine Sache auf Ihrer imaginären Wunschliste, die Sie in Ihrem Leben gern noch tun, sehen oder versuchen würden.

Ich würde gern lernen, Cello zu spielen.


Können Sie eine Andeutung machen, wovon Ihr nächster Roman handeln wird?

Meine nächste Geschichte ist auch in der Regency-Zeit angesiedelt. Sie handelt von einer jungen Dame, die davon träumt, nach Indien zu reisen. Weitere Zutaten sind ein großartiges Anwesen mit zu vielen Geheimnissen, ein Schmuggler, ein Gentleman und eine besondere Vereinbarung.
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